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SCHWE IZ E RISCH E "

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS
Beilagen • 6mal jährlich: Das Jugendbudi • Pesfalozzianum Zeichnen und Gestalten • 5mal jährlich: Erfah*

rungen im naturwissenschaftlichen Unterricht f 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Sdiriftleftung : BeckenhofStrasse 31, Zürich 6 • Postfach Unterstrass, Zürich 15 • Telephon 8 08 95

Administration : Zürich 4, Stauffacherquai 36 * Postfach Hauptpost Telephon 517 40 • Postcheckkonto VIII 889
Erscheint jeden Freitag

Zinntuben sammeln!
Das bringt Geld in die Schulkasse. Zinntuben sammeln ist heute audi
nationales Gebot. Hunderte von Klassen sammeln bereits. Es ntüs-
sen Tausende werden!
Verlangen Sie über unser interessantes Wettsammeln nähere Angaben.

Altmaterial-Sammelstelle
E. Hartmann ft Co. - Bühlstraße 39 - Zürich

Kongresshaus
Zürich aller Art, vom kleinsten bis zum grössten,

halten Sie am vorteilhaftesten in den ge-
diegenen Räumen des Kongresshauses ab.
Auskunft durch die Direktion. Tel. 7 56 30.
Restaurant - Bar - Konzert-Café

Herr Lehrer -

SUPER

müssen Sie sich im nächsten Fachgeschäft einmal ganz
unverbindlich vorführen lassen. Mitdiesem elektrischen
Trockenrasier-Apparat nämlich, ist das Rasierproblem
endlich gelöst. Freuen wir uns darüber, dass dies einem
Schweizerapparat gelungen ist. Seine verblüffende
Rasierleistung wird auch Ihnen imponieren.

Fabrikant: RABALDO GmbH., Niischelerstr. 30,Zürich

ECO NOM
der elektro - automatische Volk*-Kühlschrank.
Geringer Stromverbrauch. Anschlusswert 65 Watt;
arbeitet ohne Motor, kontinuierlich, geräuschlos,
radiostörfrei. Nutzraum 32 Liter. Preis Fr. 345.—.

Schweizer Fabrikat.

INTERBREVEX AG. ZURICH
WILFRIEDSTRASSE 19 TELEPHON 45289

Ständig großes Lager in

Aussteuern
Einzel- und
Stilmöbeln
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^ Haba-Samen
Im Interesse der VolksernährnDg^ist
in diesem Jahr der vermehrte Ge-

jl '«jl ; müseanbau für die Selbstversor-
/-JMS Ä% guug eine nationale Pflicht für je-

i den, der einen Garten oder ein Stück
' Land besitzt!

• J§^«r w Vj il Unser neuer, farbiger Frühjahrs-
Katalog gibt Ihnen über richtige

- -*' • * Sortenwahl, Knltnr usw genauen
Aufschluss. Verlangen Sie noch
heute ein Gratis-Exemplar.

F. HAUBENSAK SÖHNE, BASEL
Sattelgasse 2 Samenhandlung am Marktplatz

Seriöse

Eheanbahnung
anfstrengdiskrete Art dnreh
pflich» bewnsste Dame Tag-
lieh zu sp rechen von9—12 und
2—fitys Uhr, auch Samstag-
nachmittags, Mittwoch aus-
geuommen. Sonntags fürAus-
wärti«wohnende ab 2 Uhr.

Theaterstrasse 13

LUZERN, Telephon 2 52 37
3 Minuten vom Bahnhof.
Mit pfarramtlicher Empfeh-
lung.

VerSammlungen
LEHRERVEREIN ZÜRICH. Lehrergesangverein. Sonntag, ».

Februar, ab 13.30 Uhr, im Kongresshaus, Eingang Gotthard-
Strasse: im Kammermusiksaal (Damen), im Vortragssaal (Her-
ren). Probe: Requiem von Ernst Kunz. Mittwoch, 12. Febr.,
17.30 Uhr, im Konservatorium für Musik, Florhofgasse 6 (Klei-
ner Saal): Probe: Requiem von Ernst Kunz.

— Lehrerturnverein. Montag, 10. Febr., Turnhalle Sihlhölzli, Be-
ginn 17.45 Uhr: Schulturnen: Laufen und Springen. Vorberei-
tung für das Sportabzeichen. Spiel. Bitte pünktlich erscheinen!

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 11. Febr., 17.15 Uhr, im Sihl-
hölzli: Schulturnen. Leiterin: Frau Strebet.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 10. Febr., 17.30 Uhr,
Kappeli: Hauptübung: Mädchenturnen II. Stufe.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Montag, 10. Febr.,
17.15 Uhr, Turnhalle Liguster: Hauptübung: Knabenturnen III.
Stufe. Spiel. Leitung: Paul Schalch.

— Arbeitsgemeinschaft der Elementarlehrer. Donnerstag, 13. Fe-
bruar, 17.15 Uhr, im Beckenhof. Meumann: Grundlegung des
Anschauungsunterrichts. Bitte Lieder und Verse aus den
Stoffgebieten Vom Morgen bis zum Abend», «Jahreszeiten
und Monate» mitbringen.

— Pädagogische Vereinigung und Pestalozzianum. Samstag, 8.
Februar, im Neubau Beckenhof. 14.30 Uhr: Lehrprobe :
3. Klasse Leimbach-Zch. Lehrer A. Redmann: Wir fahren mit
der Sihltalbahn. 15.30 Uhr: Lehrprobe: III. Sekundär-
klasse Wallisellen. Lehrer F. Kundert: Anbausehlacht im 18.
Jahrhundert. Der Eintritt ist frei. Schüler haben keinen
Zutritt.

— Arbeitsgemeinschaft: Das Kind im vorschulpflichtigen Alter.
Montag, 10. Febr., 17 Uhr, Singsaal Hohe Promenade: Kinder-
lieder und Singspiele des Kleinkindes. Leitung: Herr Alfred
Stern.

Kant. Ziirch. Verein für Knabenhandarbeit und Schulreform.
Lehrerbildungskurse 194 1. 1. Kartonagekurs für
Anfänger. 2. Hobelbankkurs für Anfänger. 3. Fortbildungs-
kurs in Metallarbeiten. 4. Gartenbaukurs. 5. Kurs in Physik
der elektrischen Wellen. 6. Experimentierkurs für Lehrer der
Oberstufe. (Siehe auch ausführliche Ausschreibung der Kurse
im Textteil der Lehrerzeitung vom 24. Januar 1941.) Anmel-

düngen schriftlich bis zum 15. Februar an den Präsidenten
Otto Gremminger, Schulhausstrasse 49, Zürich 2, der zu wei-
terer Auskunft (Tel. 3 10 72) gerne bereit ist.

AFFOLTERN a. A. Lehrerturnverein. Dienstag, 11. Febr., 18.15
Uhr, In der Turnhalle Obfelden: Lektion 2. Stufe Knaben,
Spiel. Besprechung einer Skiübung auf Zugerberg Sonntag,
16. Februar (bei günstiger Witterung). Wir erwarten zahl-
reiche Beteiligung.

BASELLAND. Lehrergesangverein. Samstag, 15. Febr., 14 Uhr,
im Kirchgemeindehaus Liestal (Eingang Rosengasse): Probe
für den gemischten Chor: Mozart-«Requiem».

HJNWIL. Lehrerturnverein. Freitag, 14. Febr., 18.15 Uhr, in
Wetzikon: Knabenturnen II. Stufe.

MEILEN. Schulkapitel. Einladung zur 1. Kapitelsversamm-
lung 1941 Samstag, 15. Febr., 8 Uhr, im «Schweizerhof» in
Küsuacht. Vortrag mit Lichtbildern: «Die Moral des finni-
sehen Mensehen» von Dr. M. Zehnder, Mitglied der Aerzte-
mission nach Finnland.

— Lehrerturnverein. Jeden Freitag Turnübung von 18 bis 19 Uhr
in der Turnhalle Meilen. Männerturnen und Spiel.

USTER. Lehrerturnverein. Freitag, 14. Februar, 17.40 Uhr, Ha-
senbühl: Männerturnen.

WINTERTHUR UND UMGEBUNG. Lehrerverein. Samstag, 15.
Febr., 17 Uhr, im Chefiturmstübli, Restaurant Reh (Markt-
gasse): Referat von Herrn Rudolf Brunner: «Das vorstellungs-
mässige Zeichnen in der Volksschule.» (Vorweisung von Klas-
senarbeiten.)

— Lehrerturnverein. Lehrer: Montag, 10. Febr., 18.15 Uhr,
Kantonsschulturnhalle: Sp-ielabend.

Mfïtropol

-fürxUt ^chdtHd^r-
BRAUSE + C0. JSERLOH.M

Federmuster u. Prospekte kostenlos durch: Ernst Jngold + Co., Herzogenbuchsee

BRAUSE
Dar I eher»

an Fixbesoldete
ohne Kostenvorschusi

Handels- u. Verwaltung!-A.G.
Germaniastr. 85, ZÜRICH 6
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Inhalt: Kann der Lehrer für sein ausserdienstliches Verhalten zur Verantwortung gezogen werden? — Rationierte Fastnachts-
freude? — Die Antiqua, eine Schul- und Lebensschrift — Geographische Notizen — „Die Beeinflussung des unter-
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Krieg — SLV — Bücherschau — Der Pädagogische Beobachter Nr. 3

Kann der Lehrer für sein
ausserdienstliches Verhalten zur
Verantwortung gezogen werden?

Unser juristischer Mitarbeiter nimmt zu einem sehr um-
strittenen Thema Stellung vom Standpunkt formalen Verwal-
tungsrechtes aus. Unsere abweichende Auffassung reihen wir
dem nachfolgenden Aufsatz an.

Bei einem Ferienaufenthalt irgendwo in unserer
schönen Heimat machte ich die Bekanntschaft eines
Lehrers, der, wie man zu sagen pflegt, die vollen Glä-
ser nicht leiden kann. Etwas Aussergewöhnliches ist
dies nicht und kommt in jedem Berufsstande vor. Nun,
dieser Schulmeister, wir wollen ihn Trinkler nennen,
erzählte mir einmal, dass man ihn von seiner Stelle
habe entfernen wollen einzig und allein deswegen,
weil er gelegentlich einen Schluck über das landes-
übliche Mass hinaus nehme, was jedoch seiner Ge-
Blindheit nicht abträglich sei imd im übrigen nieman-
dem schade. Jahrelang habe er unangefochten Schule
gehalten und seine Reben gehegt, bis durch den Ein-
zug eines jungen Pfarrers ins Dorf die unbedeutende
Abstinentengruppe starken Auftrieb erhalten habe.
Diese «Syrup-Brüder» lind «Mineralwasser-Schwe-
Stern», wie er sie unwillig nannte, hätten nun auf ein-
mal herausgefunden, dass ein Lehrer, der trinke, für
die Dorfjugend ein schlechtes Beispiel sei und ent-
weder dem Alkohol entsagen oder die Stelle quittie-
ren müsse. Dabei habe er doch höchstens etwa an
Samstagen über den Durst getrunken, wie dies schon
der selige Gottfried Keller vor ihm getan habe, und
dem sei dieser kleine Antrieb aus dem Rebensaft
doch nicht schlecht bekommen. An seiner Schulfüll-
rung sei jedenfalls nichts auszusetzen und sein ausser-
dienstliches Verhalten gehe den Pfarrer samt Anhang
und auch die Schulpflege einen an. Hier folgte
ein uns allen nicht ganz unbekannter Ausdruck.

Ich habe mit Herrn Trinkler lange diskutiert; ob
es mir gelang, ihn für die Abstinenz zu gewinnen,
entzieht sich meiner Kenntnis, da ich ihn nicht wieder
gesehen habe. Das spätere Schicksal dieses Mannes
interessiert den Leser wohl auch weniger als vielmehr
die Frage, ob das ausserdienstliche Verhalten eines
Lehrers dessen vorgesetzte Behörde wirklich nichts
angeht, wie Trinkler meinte. Wie verhält es sich?

Der Lehrer, der in den Dienst einer Gemeinde
oder in denjenigen des Kantons tritt, schliesst mit
seinem Arbeitgeber keinen zivilrechtlichen Dienstver-
trag ab. Wäre dem so, würde die Gemeinde dem Leh-
rer wie ein gleichgeordneter Privatmann gegenüber-
treten, dann freilich hätte sie keine grosse Einfluss-
nähme auf das ausserdienstliche Verhalten des Ver-
tragspartners. Die vorherrschende Rechtsauffassimg
geht heute jedoch dahin, dass wer in den Staats- oder
Gemeindedienst eintritt, nicht einen Dienstvertrag
eingeht, sondern sich in ein öffentlich-rechtliches Ge-
waltverhältnis begibt. Charakteristisch für dieses

Rechtsverhältnis ist, dass der Wille der einen Partei
— derjenige des Staates — rechtlich der stärkere ist,
indem er den Inhalt des Arbeitsverhältnisses einseitig
festsetzen kann. Dies geschieht auf dem Wege des
Gesetzes und der Verordnung, denen sich der Staats-
beamte unterwirft. Wer also als Lehrer an eine öffent-
liehe Schule kommt, tritt in ein besonderes Gewalts-
Verhältnis zum Staate, das die ganze Person des

Dienstpflichtigen ergreift und ihm dem Staate gegen-
über Pflichten auferlegt, welche das private Anstel
lungsverhältnis nicht kennt. Zum Inhalte dieses Ge-
waltsverhältnisses gehören auch die Pflichten über das
dienstliche und ausserdienstliche Verhalten.

Anders ausgedrückt heisst das soeben Ausgeführte
ungefähr folgendes: Der Staatsdiener — und welcher
Lehrer wäre nicht stolz darauf, Diener am Staate zu
sein! — hat auf die Ausübung einzelner bürgerlicher
Rechte zu verzichten, soweit sich diese mit dem Staats-
und Gemeindedienst im Widerspruch befinden. Das
liegt in der Natur des öffentlich-rechtlichen Dienst-
Verhältnisses, das dem Dienstpflichtigen Sonderpflicli-
ten über die allgemeinen Bürgerpflichten hinaus auf-
erlegt und ihn darum an der vollen Geltendmachung
seiner staatsbürgerlichen Rechte hindert. So darf der
Lehrer oder Beamte nicht Mitglied eines Vereins oder
einer Gesellschaft sein, die staatsfeindliche Zwecke
verfolgen. Er darf aber beispielsweise auch nicht
streiken. Der Streik ist seiner Natur nach Rechts-
brach und steht mit dem Wesen des Staatsdienstver-
hältnisses und der Demokratie in Widerspruch. Der
Staatsdiener darf aber auch ausser Dienst nicht in
grober W eise gegen dasjenige Verstössen, was von der
grossen Mehrheit seiner Mitbürger als gute Sitte be-
zeichnet wird usw. Diesen Geboten wird nicht schon
dadurch Genüge geleistet, dass der Staatsdiener nicht
mit den Strafgesetzen in Berührung kommt. Verlangt
wird vielmehr, dass er sich in seinem ganzen Verhal-
ten — in und ausser Dienst — diejenige Mässigung
auferlege, denjenigen Takt und Anstand wahre, die
das Ansehen der Verwaltung erheischt. Das Vertrauen
in ihre Schule beruht nicht in letzter Linie auf der
Achtung und der W ertschätzung, die ihre Lehrkräfte
in der Oeffentliclikeit gemessen. Darum darf dieses
Vertrauen nicht leichthin untergraben werden.

Verstösst nun der Staatsdiener ausser Dienst gegen
das, was von der grossen Mehrheit der Bürger als

gute Sitte und Anstand betrachtet wird, so muss es
dem Staate als seinem Dienstherrn vorbehalten blei-
ben, in geeigneter W eise einzuschreiten, d. h. er niuss
untersuchen, ob bei Vorliegen eines bestimmten Ver-
haltens noch soviel Mässigung, Takt und Austand be-
obachtet worden sind, wie es das öffentliche Dienstver-
hältnis verlangt. Dazu steht der zuständigen Schulbe-
liörde das Disziplinarverfahren zur Verfügung, in dem
auch der Lehrer seinen Standpunkt wahren kann. Ein
unabhängiges Disziplinargericht, das über den Par-
teien stehen würde, fehlt leider noch in den meisten
Kantonen.
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Um zu unserm Ausgangspunkte zurückzukehren:
Die zuständige Schulbehörde müsste sich darüber
schlüssig Verden, ob das Verhalten Trinkiers ausser-
halb der Schule derart ist, dass es öffentliches Aer-
gernis erregt. Dabei setzen wir stillschweigend voraus,
dass seine Schulführung zu keinen ernstlichen Klagen
Anlass gibt. Kommt die Behörde zum Schlüsse, dass
die Führung Trinkiers eines Lehrers unwürdig ist, so
kann, ja muss sie ihn disziplinarisch zur Verantwor-
tung ziehen. Welche Mittel sie gegen ihn zur An-
Wendung bringen will, hängt von der Bewertung sei-
nes pflichtwidrigen Verhaltens ab; die Sanktion muss
der Verfehlung angemessen sein. Glaubt die Behörde,
dass ein Verweis im vorliegenden Falle genüge, um
Trinkler wieder zu einem pflichtgemässen Verhalten
zu bringen, so darf nicht zur Amtseinstellung oder gar
zur Entlassung geschritten werden. Engherzig sind
unsere Behörden bei der Beurteilung des ausserdienst-
liehen Verhaltens im allgemeinen nicht; von einer
wjiberechtigfere Einmischung in die Privatsphäre kann
nicht wohl die Rede sein. Dr. P. Haber.

Be/nerkungen der Redaktion.
Die Ansichten über die Einbeziehung des ausser-

dienstlichen Verhaltens eines staatlichen Angestellten
in den Kreis der Disziplinargewalt der Verwaltung
gehen im Einzelfall weit auseinander. Wie schwer es
ist, eine befriedigende Formulierung zu finden, die
dem Staat und seinem Funktionär — der zugleich
freier Bürger dieses Staates ist — gerecht wird, zeig-
ten die langwierigen Verhandlungen um den Abbe-
rufungsparagraphen im Gesetz über die Ausbildung
von Lehrkräften für die Primarschule des Kantons
Zürich. Der von der Verwaltung energisch geforderte,
von der Lehrerschaft in der ursprünglichen Formulie-
rung scharf bekämpfte Gesetzestext fand schliesslich
im § 8, Alinea 3 und 4, nachstehende Fassung:

«Der Erziehungsrat ist berechtigt, einem Lehrer wegen wie-
derholter schwerer Verletzung seiner Berufspflichten oder wegen
sittlicher Verfehlungen an Minderjährigen oder wegen Ver-
urteilung zu einer Freiheitsstrafe für eine aus ehrloser Gesinnung
verübte Tat das Wählbarkeitszeugnis vorübergehend oder
dauernd zu entziehen.

Gegen den Entzug des Wahlfähigkeitszeugnisses kann beim
Obergericht Rekurs eingereicht werden.»

Unser Mitarbeiter geht mit seinen Folgerungen
wesentlich weiter und w ill in Dingen, welche mit der
Schulführung in keinem direkten Zusammenhang
mehr stehen, auch den Gemeindeschulbehörden Dis-
ziplinargewalt einräumen. Diese Interpretation des
«öffentlich-rechtlichen Gewaltverhältnisses» geht u. E.
zu weit und muss abgelehnt werden.

Die Lehrerschaft hat immer Wert darauf gelegt,
dass ihre Tätigkeit ein besonderes Mass von freier
Verantwortung zuerkannt werde, die sie von den
Staatsbeamten im engeren Sinne des Wortes unter-
scheidet. Verwaltungsrecht nach den vorstehenden,
theoretisch an und für sich richtigen Ausführungen
kann zudem (wie unser Mitarbeiter selber bedauernd
bemerkt) nur in zentralisierten Betrieben grösseren
Ausmasses rechtmässig funktionieren. Bundesverwal-
tmigsrecht kommt aber nur für die Lehrerschaft der
ETH und auch für diese nur eventuell in Betracht. In
den Kantonen hat aber die Gemeinde eine mehr
oder weniger ausgeprägte Autonomie im Schulwesen,
d. h. ihre souveräne Gewalt wird nur von den kanto-
nalen Erziehungsgesetzen mehr oder weniger be-
schränkt. Die meisten Lehrer unterstehen daher zwei

staatlichen Autoritäten: der Gemeinde und dem
Kanton. Weder die Kantone, geschweige denn die Ge-
mehiden sind aber überall derart durchgebildete Ver-
waltungskörperschaften, dass darin eine zuverlässige
und einwandfreie Gesetzgebungs-Praxis und eine
Disziplinarrechtssprechung auf verwaltungsrechl-
lichem Gebiet sich entwickeln könnte.

Besondere Schwierigkeiten ergäben von Fall zu
Fall die Ausscheidung der Kompetenzen. Dazu wäre
die Eigenart des schöpferischen Schaffens im Lehrer-
berufe zu berücksichtigen. Sein Pflichtenreich ist viel
weniger bestimmbar als die Aufgabe von eigentlichen
Verwaltungsbeamten. Er darf daher verwaltungs-
rechtlich nicht einem inkompetenten «Sittengericht»
ausgeliefert werden, wie das im oben verwendeten
Beispiel dargestellt wurde. Vielmehr müssen beson-
dere, der Sachlage entsprechende Bestimmungen der
jeweiligen kantonalen Erziehungsgesetzgebung ab-
klären, welches Verhalten den Lehrer disziplinarisch
ins Unrecht versetze. Man darf ihn nicht den zu-
fälligen moralischen Modeströmungen aussetzen, die
vorübergehend bei dem einen Souverän, z. B. der Ge-
meinde, zur Geltung kommen. Deren Abwehrrecht
gegen mangelhafte Pflichterfüllung bietet, ganz ab-
gesehen von eventuellen eigentlichen Straffällen, die
periodische Wiederwahl. Diese Einrichtung ist schon
an und für sich eine starke Gefährdung der Stellung
des Lehrers, so dass sogar gegen die Wirkungen dieser
an und für sich unbestreitbaren demokratischen In-
stitution die Berufsorganisationen oft den Schwachen
gegen den Stärkeren schützen müssen. Es ist dies
sogar eine ihrer vornehmsten Aufgaben.

Mit all diesen Vorbehalten bringen wir die obigen,
an sich sehr interessanten Ausführungen eines juristi-
sehen Schulbeamten zur Kenntnis, ohne uns damit
zu identifizieren, d. h. sie sollen nicht als die Auf-
fassung der SLZ in irgendeinem Zusammenhange ver-
wendet werden dürfen.

FÜR DIE SCHULE
Rationierte Fastnachtsfreude?

Wir gehen der zweiten Kriegsfastnacht entgegen.
Wer mit ernster Verantwortung im Zeitgeschehen
steht, den werden diese Narrentage eher noch proble-
matischer stimmen als die letztjährigen; denn damals
waren die kriegerischen Ereignisse noch zu neu, zu
ungewohnt, als dass man sein Gemüt überhaupt
soweit befragt hätte: Sollen wir etwas für die Lustig-
keit tun?

Seither stehen wir nun aber dauernd unter dem
Druck des umfassenden Kriegsgeschehens und haben
gelernt, dasselbe weitgehend als «Normalzustand» zu
beobachten und zu erleben — soweit wir selber davon
betroffen sind.

Wenn wir nun bedenken, welche Kraft die kind-
liehe Freude in irgendwelcher Form, besonders aber
die närrische Fröhlichkeit, spenden kann, so mögen
wir nicht einfach grundsätzlich auf die Gelegenheit
verzichten, die uns die traditionellen Narrentage
bieten; an der Wiege dieses historischen Brauches,
vor einer besinnlichen Periode ernstlicher Entsagung
sich den Tagen unbeschwerter Lustigkeit hinzugeben,
steht nicht nur zufällig die Kirche als erzieherische
Institution.
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Vor allem für die Schule, für den besorgten
Erzieher drängt sich die Frage auf: Sollen wir oder
sollen wir nicht? Und wo dieselbe nun nicht zum
voraus durch die örtlichen Behörden oder sonstige
Autoritäten gelöst wird, hat der Lehrer es weitgehend
in der Hand, einen taktvollen Weg zu gehen, der
den Kindern den einmaligen Reiz dieses Jahresfestes
nicht vorenthält und trotzdem in keiner Weise ver-
letzend wirkt. Und wenn dieser ideale Mittelweg
auch nicht allseitig befriedigen wird, so würde es
wohl der extreme noch viel weniger: die volle Ver-
werfung oder die tolle Durchführung. Endlich ist
der Krieg an sich sicher nicht so eine pietätvolle
Erscheinimg, an der man nicht auch ein bisschen
mit Narrenspott rühren dürfte, mit einem Voltaire-
Gesicht — wenn man sich innerhalb der Grenzen ver-
stehender Menschlichkeit beherrscht, wenn die unge-
zügelten Temperamente unter dem Druck aktueller
Erregungen nicht durchbrennen, wenn gesunder Spott
nicht zur plumpen Verhöhnung entartet.

Diese Gefahr ist aber zu gross. In dieser Erkemit-
nis haben unsere freien Regierungen zum Verbot
gegriffen, wenigstens zur gesetzlichen Einschränkung
der fastnächtlichen Umtriebe.

Bleiben wir bei der Schule: da würde die blinde
Freiheit erst recht gefährlich werden. Unter dem
taktvollen Mittelweg verstehe ich eine sachliche
Besprechung der historischen Narrenzeit und nahe-
liegender Fastnachtsbräuche im Gesamtunterricht —
vielleicht mit praktischer Bearbeitung humoristischer
Motive, Theaterszenen, Kostüme usw., je nach Reife
und Bedürfnis der Zöglinge. Wenn daraus der gemein-
schaftliche Wunsch zur aktuellen Gestaltung irgend-
einer guten -Narrenidee zur Tat wird, so mag sie sich
produzieren. Verpönt werden kann nur ein heute
gar nicht so seltenes Sichgehenlassen mit allen seinen
undisziplinierten Auswirkungen und Ueberspannt-
heiten; denn solches wird man dem Schulmeister
nicht verzeihen. Er halte darum die Zügel fest, üi
einer Zeit, wo starke Sitten aus dem Gleichgewicht
zu fallen drohen. Der Krieg ist die offizielle Erschei-
nung der Unmoral, der allzumenschlichen Schwach-
heit. Zeigen wir der gesunden Jugend gerade in dieser
fragwürdigen Zeit möglichst treue Idealbilder posi-
tiver Lebensfreude, indem wir ihnen vielleicht
humoristische Literatur von klassischer Qualität dar-
bieten (Busch, Eulenspiegel, Keller) und weisen
anderseits auf die negativen Erscheinungen schlechter
und falscher Freude oder Ausgelassenheit, auf den
Zerfall übersättigter Kulturepochen bzw. ihrer Völ-
ker hin! Eine solche «weltgeschichtliche Betrachtung»
des Narrentums — die man auch recht einfach, recht
naiv, mit den Kleinsten anstellen kann — wäre wohl
die beste Erfüllung der Aufgabe unseres alten Prinzen
Karneval in schwerer Zeit.

Auf jeden Fall sollen unsere Kinder die Gewissheit
behalten, dass es kein Luxus ist, lustig zu sein. M. S.

Der Sc/ii/Zer soZZ de« SZo/f ferar&eife«
Das FZeisc/t so ton sich zu gehen wie mau es wer-

sc/t/ucZet hat, ist eiu Zeichen l'on gestörter Ferdauung;
der Magen hat seine P/Zicht nicht getan, wenn er
Form und GesfaZf dessen nicht cerändert /tat, was

man ihm zu verdauen gegeben /tat.
Aus Michel de Montaigne «Ueber die Erziehung».

Die Antiqua,
eine Schul- und Lebensschrift

Jede Zeit — und ganz besonders, wenn es eine um-
wertende ist — prüft sich die Schriften neu, sowohl
Handschriften wie Druckschriften. Die diesjährige
Fünfhundertjahr-Erinnerung an Gutenberg legte das
in bezug auf die Druckschriften sehr deutlich dar.

Die Handschriftreform der heutigen Zeit, die vor
etwas mehr als zehn Jahren von Deutschland und
Oesterreich ausging und sofort auch ihre Wellen und
ihre Brandung in die Schweiz hineinwarf, führte dann
bei uns zur Schweizer-Schulschrift-Bewegung mit dem
Ziele, die Breitfeder der Handschrift wieder dienst-
bar zu machen.

Daneben wurde dami in der Schweiz, im Kanton
Zürich, das Bestehende, und doch eigentlich auch Be-
währte, neu geprüft und grundsätzlich gewertet. Eine
Schrift soll ja nie wieder vorne beginnen, sondern
auf der guten Tradition weiterbauen und arbeiten.
Diese Bewegung führte dann zur Einsicht, dass die in
aller Welt gebräuchliche Antiqua, sofern sie einen
neuzeitlichen, methodischen Grund- und Aufbau er-
hält, nach wie vor eine gute Schul- und Lebensschrift
ist. Diese Ansicht steht heute schon nicht mehr ver-
einzelt da; denn bereits gehen andere Kantone den
gleichen Weg; weitere werden folgen.

Diesen äussern Erscheinungen liegt der tiefste We-
senskern der Handschrift zugrunde: Bewegung und
Form. Und um die führende Rolle des einen oder an-
dern — der Bewegung oder der Form — kämpfte man.

Jede Schrift entsteht aus Bewegung und Form. Die
Formen werden mit einem der Absicht zweckdien-
liehen Gerät erzeugt. Es gibt demnach Bewegungs-
Schriften (alle Handschriften) und Formenschriften
(alle Kunstschriften). Eine gute f/and.sc/irifü entsteht
dann, wenn sie sich nach den als physiologisch gege-
benen und als richtig erkannten Bewegungen der Hand
bewusst oder unbewusst richtet und diesem Bewe-
gungsfluss Form und Gerät unterordnet.

Eine gebrauchstüchtige Handschrift soll einfach
sein, darf körperlich wie geistig nicht hemmen und
muss flüssig bleiben. Die Wertung einer Handschrift
geschieht nach gutem Ablauf, rascher Herstellung und
Leserlichkeit. Ihre Schönheit aber liegt in ihrem
mannigfaltig-individuellen Charakter. — Die Kunst-
sc/iri/t hingegen anerkennt vor allem die /Zerrsc/w//
eZer Form und c/es Gerätes. Die ScZtweizer ScZtuZscZiri/f
mit ihrer ausgesprochen starken Betonung der Form,
ihrer Anordnung, ihrer Wiedergabe durch Farbe und
Breitfedern ist demnach eine Kunstsc/tri/t. Die Form
herrscht, und die Bewegung bleibt an zweiter Stelle;
sie bleibt der Form untergeordnet. Ihre ästhetische
Wirkimg ist naturgemäss eine stärkere als die einer
gewöhnlichen Handschrift. Das muss deutlich festge-
halten sein; ihre Pflege aber verlangt dafür mehr
Aufwand, Kraft und Willen, und wenn der Willen
nachlässt, zerfällt die Schrift erstaunlich rasch.

Für welche der beiden grundsätzlichen Schreib-
arten — ob Bewegungsschrift oder Formenschrift,
Hand- oder Kunstschrift — man sich entscheidet, ist
eine Frage des Zweckdienlichen oder Sinnvollen. Der
Kanton Züric/i sfeZZte sic/t mit seiner Ordnung der
Sc/iri/t/rage /.Zar und eindeutig — und auch ohne
Kompromiss — au/ den Boden des Zweckdienlichen,
d. h. der Bandsr7iri/f. -—-
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Damit stellt sich die Aufgabe, die für das Schrei-
ben dienlichsten und zugleich einfachsten, physio-
logisch-anatomischen Grundbewegungen der Hand
festzulegen, und da sind wir überrascht, mit wie we-
nig wir auskommen. Zwei Grundbewegungen und zwei
einfache Bewegungsverbindungen, also vier Beicegura-
gen, genügen vollkommen, um eine Antiqua-Hand-
schrift (aber auch eine deutsche Fraktur) technisch
wie methodisch in entwickelndem Verfahren aufzu-
bauen. Fig. 1.

/

Fig. 2
Verschiedene Schauformen, die der kleine Schreibmeister mit

lockerem Händchen zeichnerisch gestaltet.

So werden Hand und Auge für das nachfolgende,
feinere Gestalten der Forüfozmgere vorbereitet. Vor al-
lern hat man jetzt darauf zu achten, dass keine Ver-

i) Im weitern siehe: Die Schrift und ihre Gestaltung. Kant.
Lehrmittelverlag, Walchetor, Zürich.

krampfung der Hand eintritt. Die Linienstärke soll
durch wiederholtes Ueberfahren statt durch Druck er-
reicht werden. Im Hinblick auf die anschliessenden
Steinschriften können diese Vorübungen senkrecht
oder schräg gehalten werden. (Fig. 3.)

Fig. 1.
Die vier grundlegenden Bewegungen des Schreibens.

Die zteei Grw/idhetregungen bilden die Grundlage
jeder verbundenen Handschrift: Das Fingerbeugen
und Fingerstrecken, sowie das Weiterrücken der Hand
von links nach rechts, d. h. das Armdrehen von links
unten nach rechts oben. Die Fingerbewegungen geben
uns die Sc/tri/r/age; das Wegrücken der Hand gibt
uns die Schri/fzeiZe. — Dazu kommen nun noch zicei
em/ac/te Betcegungsverbindimgen: das Fingerkreisen
nach links und nach rechts (kombiniert das Finger-
beugen und das Strecken mit der kleinen Seitwärts-
bewegung von Zeige- und Mittelfinger), sowie der
Bindestrich (kombiniert Armdrehen nach rechts mit
Fingerstrecken).

Aus dieser denkbar einfachen Bewegungsgrundlage
lassen sich nun alle Buchstaben einer guten Fraktur
wie Antiqua schreiben, indem Gerade mit Geraden,
Gerade mit Kreisen oder beide Kreisen entsprechend
miteinander verbunden werden. — Damit wäre die all-
gemein gültige Grundlage der Schrift gegeben Q.

Nach der als gut und zweckdienlich erkannten
Technik hat sich die MefZiocZe zu richten. Das Kind
beginnt seine schriftlichen Arbeiten mit dem Zeich-
nen von einfachen Sc/iau/ormen. Es gestaltet mit Blei-
und Farbstiften bald gross, bald klein, etwa Garten-
zäune, Kelche, Monde, Uhren, Schützenscheiben usw.
Dazu können anfangs Packpapiere und die Tafel be-
nützt werden. Eine schriftliche Beschäftigung ganz
im Sinne von Pestalozzi, der forderte, dass die kind-
liehe Hand durch malendes Zeichnen beweglich und
frei gemacht werde, bevor sie mit dem Ueben der
eigentlichen Schriftformen beginne. (Fig. 2.)

•IIHIHIMIMII ü IHK MI
IMUilJIlJiUîllM

o o o cœocoioioiG®®®®®
///////////Ä

Fig. 3.
Vorübungen für senkrechte und schräge Steinschrift.

Diese Vorübungen können mit Blei- und Buntstift sowie mit
Plättchenfedern geübt werden.

Die Mm>erfeimeZene/i Steirasc/iri/ten erlernt das Kind
zuerst als Grosshwc/istabenscZiri/t und dann als Klein-
Z>«c/istaZ>emc/iri/t. Das schräge Schreiben der beiden
Steinschriften bedeutet eine direkte Vorstufe für die
Handschrift. Von Anfang an gewöhnt sich der kleine
Schreiber an die richtige Schriftlage; zudem lässt sich
die schräge Steinschrift flüssiger zeichnen, weil sie
der Hand besser liegt. — Die Zwischenräume zwischen
den Buchstaben sollen nicht an starre Vorschriften
gebunden sein (Quadratrost), sondern schon beim
ersten Aneinanderreihen von Einzelbuchstaben darf
die individuelle Gestaltung des Schülers zum Aus-
druck kommen; d. h. die Schrift ist optisch, allein mit
dem Auge und nicht graphisch-geometrisch zu ge-
stalten. Zu enges, zu weites oder gar zu unregelmässi-
ges Schreiben ist zu korrigieren. (Fig. 4.)

//7?/70/>9 ZJVVl/H/Zyz
Fig. 4.

Die leichten, einprägsamen Formen der grossen und kleinen
Steinschrift.

Die zweite Stufe der Schriftentwicklung ist der
Uebergang zur verhimderaen Sc/tri/f. Als natürliche
Folge schliesst sich die Grunt/schri/t an, d. h. die ver-
bundene Antiqua mit einfachsten Buchstabenformen.
Schräglage wie Schriftelemente sind nicht mehr neu;
es handelt sich jetzt um sorgfältige Entwicklung der
Handschriftbuchstaben, um deren flüssige Verb in-
dung und um Einführung der Knge/spifs/eeüer. Die
Kugelspitzfeder, dieses ganz vorzügliche Gerät, wird

/?^Z/7

Fig. 5.
Uebergang von der unverbundenen Steinschrift zur verbundenen
Grundschrift, dargestellt an dem Wörtchen «noch». Darunter die
6 wesentlichen Bewegungsverbindungen, aus denen die Antiqua

oder die lateinische Schrift entwickelt wird.
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bei uns in den Schulen immer noch viel sir teereig ge-
brawcht. Hoffen wir in naher Zukunft zu erleben, dass
auf allen Schulstufen nur noch mit Kugelspitzfedern
geschrieben wird (ausgenommen der Fachunterricht
für Stenographie usw.). (Fig. 5.)

Es sei hervorgehoben, dass für alle Stufen nur
grösste Einfachheit und möglichst unproblematische
Behandlung der Schrift erfolgreich ist. Schreiben ist
eine technisch-handwerkliche Betätigung, die mög-
liehst schlank und geübt getan werden soll, um dem
auszudrückenden Gedanken voll und ganz dienen zu
können.

obern Klassen eine unglaubliche Mühe haben, um zu
guter Form und Bewegungswiedergabe zu kommen.
(Fig. 7.)

Die Formabwandlung der Grundschrift ist nicht
eine reine Formabwandlung, sondern, was viel wesent-
licher ist und im ersten Augenblick vielleicht noch
nicht so sinnfällig zum Vorschein kommt, es ist ein
Hinführen der Form auf die unverrückbaren, physiö-
logisch gegebenen Bewegungsmöglichkeiten von Fin-
gern, Hand und Arm. Form bleibt nicht gezeich-
nete, nachgemalte Form, sondern sie wird vielmehr
gleichzeitig gestaltet und erschaffen aus den zweck-
dienlichsten und nicht zu umgehenden Bedingungen
unserer ScZireibbeieegimgera.

/2/M/2/T/Z/2

Fig. 6.
13 kleine Buchstaben werden zum Teil ohne Veränderung, zum Teil
mit nur geringfügigen Aenderungen einfach gross geschrieben.
Damit haben wir schon die Hälfte der Grossbuchstaben gewonnen.

Die Grundschrift vermittelt zuerst die kleinen
Buchstaben. 13 dieser kleinen Buchstaben werden
dann — zum Teil ohne Veränderimg, zum Teil nur
mit kleinen Veränderungen — gross geschrieben
(Fig. 6). Jeder Buchstabe muss aus seinen Betcegimgs-
grundZagen heraus entwickelt werden. Wenn das nicht
sorgfältig geschieht, wird der Schüler nachher in den

yWvy

Fig. S.

Eine völlig lockere Hand ist Voraussetzung für eine gute Hand-
haltung.

Wesentlich beim Schreiben sind Sitz und Hand-
haltung. Die Hand muss locker und ungezwungen
bleiben. Nur aus einer völlig lockern Hand kann eine
natürliche HandhaZtung gewonnen werden (Fig. 8).
Weder durch Fassen des Stiftes oder Halters dürfen
Spannungen entstehen. Das Handgelenk hat mit dem
Schreiben nichts zu tun; es bleibt entspannt und führt
die Hand ohne Eigenbewegungen. Die eigentliche An-
leitung zur zweckdienlichen Handhaltung muss mit
aller Gründlichkeit beim Beginn der Schreibübungen
einsetzen (Fig. 9). Das Erziehen des Schülers zu einer

<rj^pyxy /Tz /z y/>

Fig. 7.
Die einfachen Buchstabenformen der Grundschrift.

Fig. 9.

Die aus der lockern Hand gewonnene, natürliche Handhaltung.

gelösten, nicht ermüdenden Handhaltung und zu
einem guten Sitzen ist eine viel Konsequenz verlan-
gende Aufgabe. Wesentliche Handhaltungsfehler ent-
stehen durch zu starken Griff- oder Schreibdruck
(Knödli), durch das Abdrehen der Hand nach aussen
oder innen.

Auf der Mittelstufe, d. h. im 4.—6. Schuljahr, ent-
wickelt der Schüler die Antiqua nun beiensst ans der
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Bewegung. Die Mittelstufe vermag tatsächlich im Ver-
laufe von drei Jahren der Schrift eine saubere Be-
wegungstechnik zu geben und so den Schreibzug von
allen hindernden Hemmungen zu befreien. Die Schrift
bekommt auch Charakter; Persönliches und Eigen-
williges tritt dazu. Es gibt kein Nachmalen und star-
res Kopieren der Formen mehr, sondern Buchstaben
und Schriftbilder gestalten sich allein aus den Prin-
zipien der Bewegung. Die Formen werden zu dyna-
mischen Formen und verlieren ihren starren Charak-
ter. Es zeigt sich immer wieder, dass an den Schriften
die schulstrengen Formen selten beibehalten wurden.
Das ist heute kern Uebel mehr, wenn nur FZnss, Berne-

gurig und TecZmik bleiben.
Wenn in der 5. Klasse die Spitz/eder eingeführt

wird, so widme man ganz besondere Sorgfalt der
Technik des Druckes, als dem ganz neuen Wesenszug
dieser Feder. Schattenzüge und Schwellstriche müs-
sen reichlich geübt werden. Gleichzeitig sei aber deut-
lieh festgehalten, dass ungewandtere Schreiber ruhig
während ihrer ganzén Schulzeit mit der Kugelspitz-
feder schreiben können. Die sich aus der Bewegungs-
technik ergebende EttcZsc/tri/t kann grnmZsätzZicZi mit
Spitz- oder mit KugeZspitz/eder gese/irteben werden.

In der Endschrift erhalten lediglich einige Gross-
bucZtstafoen/ormen eine Form hereie/i erung, bleiben
aber trotzdem einfachster Art. Die kleinen Buchsta-
ben erfahren selbstverständlich keine Veränderung
mehr (Fig. 10).

Fig. 10.
Die reichern Wahlformen, die in der 5-/6. Kl. den Schülern noch

gezeigt werden.

Mit dem 6. Schuljahr schliesst das entwickelnde
Verfahren der Form- und Bewegungsgestaltung der
Schrift, weil dann die Schüler in die 7. Klasse, in die
Sekundärschule, ins Gymnasium oder in Privatschulen
übertreten. Das ist einerseits zu bedauern, anderseits
aber macht es der Oberstufe zur Pflicht, die Hand-
schrift durch Schriftverbesserung weiter zu fördern.

Der Schüler, wenn er in die Oberstufe (7.—9. Schul-
jähr) eintritt, ist noch kein fertiger Schreiber. Seine
Schrift ist, wie sein Charakter, glücklicherweise noch
nicht abgeschlossen. Der Oberstufe fällt nun zu, die

ZVw Aob^eof/fv'/?.

xd-tr
-r-céx £^J c£«x£x<f «

Fig. 11.
Grundsehrift 3. Schuljahr.

z/wf/? äwawz7V

7~ <-/xCÏ^

Schrift durch systematiscZi« fZaredschri/twerfeessercwig
und intensive BewegungsscZtuZung weiter zu pflegen.
Diese Stufe ist für die Schriftpflege ausserordent-
lieh fruchtbar, und es sollte wieder zum Stolz jedes
Schülers werden, die Schule mit einer guten Hand-
schrift zu verlassen.

ZVe Aa/ze t/zic/ o7e deje/
j; ?x .-£-C.">-2x21Vr*-7-7-2x ^^e2x7"-jZ£x77x

XJ-VZ-C^Zx -sWX' 'CZiy'Zx xCtxtxfxr xcVt^txT-TZx ^-7-.

x^X<2i» X-tf xtZ^C2^-y ZX

" xKxVZ-Ox x^Z<xC-C^£^X x-txtxT-JxcZ'-x7^2X^-& -dxCX^Cx

x£-C-7-?X2^ -

xC^e-7-Z.-,^ö^£x. x^XZXT-a-Z'Z' XZ2<ex7UOfxC-y^-^x -d-tLC' x*-ZAtX-<^!x-7*-. A x«i/
X^cix^tx xt*Xx>?X

- xO^ÄXxÄttx XZ-C»y xSlxtlfc. x»-Z«t-Zx»-Zx xCticZx

x^^/XX»-2-<x3x^

^etx7^x^ZX - ,^fc-

X^xCxZxjÎ,C^ÄX x£Z<CxTX-^xZ<-?-2x -t^xT^x

-X^*-Zx - "7#

41
Fig. 13.

5./6. Kl. Beispiel der Endschrift; geschrieben mit Spitzfeder.

Zïf/? SZ/FZ-zGW/hl.
-Te» -CtixVZ

c£^ix»-z«^>^'-34e'r'-^£^'7«' «£<r
&<xnz-32/ owwi«. etz^>zx

C-t^2X-7V3t^Cl^C2^X<<^CexJ-ÎX -V-fTX-ffx^

xäÄ'?*' ^îtVî^T/^*'

7t/, -W67V71 A7

Xe^tWZx iTftZx^X^tZZXXXTH^txJ-îxZ^Tx.
^^CZXXZx^T^CCvC' »TAtXxT««^ ton.

^7*tXx>îx^'xy-2x

^£x^Cc-2^x

x>-7xixtx7*cti -o->7x v^dvC^^x Ä^wzzw.
^a«#<x^<z^ -<zixr^ ^?ju»^cwz<#-exc^f twi/ ^2«d^^zx^.7-^x x^XcZx^"-

-•i£- xrf-c-cx#4x
^t<x7^- Z^-.

; x^CX- t0^x.-»^-z<*-7^et^î^ix<Cx<Z^^»^»î

Fig. 14.
Endsehrift mit Kugelspitzfeder, 6.-9. Schuljahr.

Noch eines sei zum Schlüsse ausdrücklich festge-
halten: In den zürcherischen Schulen, die diesen Lehr-
gang jetzt durchführen, wird keine ausgesprocZzenc
Sc/iuZsc/iri/f gelehrt und erlernt, sondern eine Schrift,
die in ihrer Zweckdienlichkeit, Einfachheit, Leser-
lichkeit sowoZrZ <Zer Sc/mZe wie dem. Leben dienen
kann. Die Antiqua ist gleicherweise eine vorzügliche
Schul- und Lebensschrift. AZ/red FZücfciger.

xd^yC^ x^X<x»7x /^x7«^7x^*Ä«< 7-T^.

(üd^Z- -"O^MxJ^ß'7«' <^«Z^t£X7^^tZvC^ xOCvCcXtfJ^ <Zx£<<7

/Ss^C^se-.

-it-77-C^ x^Z tX.^X'7 ^
xî^AtXT' x^-CZ-T^XJ, X

xj-ix-tz, x»n-txcA^ xfxt-ï-Zx^. Cî'c^-t^x^C^LC^Î'Tx-

xCZxCxt^ /^Z^2x£Xx7^' -ttx»-2x<5^ .-^2</xte^2x .^.<Xx xdxe-7^7-

'. x^^X-57' C^Xt^ZxC^X^-Z' x<xx»-z<^. /^^Zx^'^e-7*-' <ZXxC^ e-C^2-

xSÎ-Cx?-tx^^2x xtZ^t<^^- X-^7^AT2xx«^ex:^,^x7<X

GEOGRAPHISCHE NOTIZEN

Fig. 12.
Grundschrift 4. Schuljahr.

Die «rauchende» Schweiz!
Betrug der Ta&afcrer&ranc/L pro Kopf und Jahr vor hundert

Jahren noch 6 Kilogramm, so ist er heute auf 3,7 Kilogramm ge-
sunken. Die Zigarettenproduktion der Schweiz stieg von schät-

zungsweise 365 Millionen Stück auf rund 2000 Millionen Stück
im Zeitabschnitt 1913—1939. Die Zigarren- und Stumpenfabrika-
tion hat umgekehrt in den letzten Jahren eine rückläufige Be-

wegung eingeschlagen. 1927 wurden erzeugt: 680 Millionen Stück
Stumpen und 82 Millionen Stück Kopfzigarren. 1939 nur noch
360 Millionen Stumpen und 22 Millionen Kopfzigarren. (Der
NZZ entnommen.) IF. K.
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„Die Beeinflussung
des unterbewussten Erfassens
im Rechenunterricht",
so überschreibt Hans Rahm, Allschwil, seine Arbeit
über die «KommaverSchiebung» in Nr. 4 der Schweiz.
Lehrerzeitung. «Die ersten Multiplikationen und Divi-
sionen von Dezimalbrüchen mit Rangzahlen fallen
manchen Schülern schwer, während es sich doch nur
um eine einfache Verschiebung des Kommas handelt.»
«Vielleicht haben wir es daran fehlen lassen, dem
Kinde den Vorgang des Kommaverschiebens ,greifbar'
zu machen.» «Nachdem in der fünften Klasse die
Bedeutung des Kommas als Grenze besprochen worden
war, wird, um die Bedeutungslosigkeit hervorzuheben
und besonders zu verankern, das ,Ueberbein' in
seiner ganzen Herrlichkeit zum Verschwinden
gebracht.» Statt Fr. 3,00 oder Fr. 3.— bleibt als End-
form 3 Fr. Jedermann schreibt heute Fr. 3.—

Das Komma in der Männleinreihe hin und her
schieben ist eine sinnlose Spielerei. Eine solche ver-
hindert klare, richtige mathematische Vorstellungen.
Die Männlein sind gleichwertige Glieder, ohne Stel-
lenwertrang. Das Komma aber bildet von Anfang an,
immer und überall, Grenzstein zwischen Einern und
Zehnteln.
Grenzsteine sind unverrückbar. Strafwürdig ist schon,
von ihrem Verschieben nur zu reden. Schiebungen
sind zweifelhafte Geschäfte im Handel und in der
Mathematik.

Lohn in 1 Std. 1,50
« « 10 Std. 15.—
« « 100 Std. 150.—
« « 1000 Std. 1500.—

1 m Tuch kostet 7.25
10 « « kosten 72.50

100 « « « 725.—
1000 « « « 7...,-—

Auf die Einer soll geschaut werden. Die Einer
werden zu Zehnern, Hundertern, Tausendern, und sie
werden dort placiert. Das Komma aber bleibt stehen!,
geschützt durch die öffentliche Ordnung zu unserer
und zur allgemeinen Sicherheit.

1000 X 0,058 km 58,000 km
100 X 0,058 km 5,800 km

10 X 0,058 km 0,580 km
Komma verschieben? oder bewusst rechnen?

1000 X 8 m 8 000 m
8,000 km

100 X 8 m 800 m
0,800 km

10,250 kg
: 10 .1,... kg 1,025

: 100 ,1.. kg 0,102
: 1000 .1. kg 0,010

Wir schauen auf die Einer, bestimmen ihren neuen
Stellenwert und setzen ihn dort ein. Ausgangspunkt
ist das Komma. Von ihm aus können wir jede Stelle
bestimmen.

10 X 2,0 20,0 nicht 20,0
100X2,5 250,0 « 250,0

10 X 3,00 30,0 « 30,0
100 X 3,00 300,0 « 300,0

Ob Rahm mit ausgeschnittenen papiernen Nullen
oder mit benetzten Fingern hantiert, das ist gleich-
gültig. Aber das dekadische Zahlensystem fordert,

dass die Zahlen sorgfältig nach Stellenwerten unter-
einandergestellt werden: Einer unter Einer. Platz-
kommandant ist das Komma.

«Wir müssen das Unterbewusste zu erfassen
suchen.» Nein, wir soUen das dekadische Zahlen-
system bewusst ausnützen. Diese Maschine ist so

genial gebaut, dass wir uns darauf zuversichtlich
verlassen können; Schere und Papierschnitzel können
sie verderben.

Statt über «die Beeinflussung des unterbewussten
Erfassens im Rechenunterricht» zu grübeln und zu
nörgeln, wollen wir uns einigen und hören auf das
Mahnwort Gottfried Kellers:

«Klare Einfachheit möge die Grundlage unserer
Wissenschaft und Erzielumg bleiben.»

Paul Baumgärtner, St. Gallen

Aac/isc/iri/f der Red.: Unsere Präparationen sind
weder methodische Dogmen noch Einladungen zu
genauer Nachahmung. Ihr Zweck ist lediglich, Anre-
gungen zu vermitteln. Solche können Impulse entlial-
ten, die der Vorbereitung und Darbietung einen
frischen Zug geben oder die Unterrichtserfahrung
vermehren. Wir haben daher grundsätzlich nichts
dagegen einzuwenden, wenn zu den stets in voller
Freiheit geschaffenen verschiedenartigen Lehrbeispie-
len gegenteilige Auffassungen zur Geltung kommen.
Eine Zuschrift — nicht die obige «konstruktive Kri-
tik» — veranlasst diese Aufklärung.

Neue Schweizermarken
(Fortsetzung).

90 Rp. «Bannerträger» vom Berner Nikiaus Manuel
Deutsch aus der Zeit der Landsknechte, nach
einer getuschten Federzeichnung, im Besitz
des Kupferstich-Kabinetts in Berlin. Roter
Druck auf rotem Papier.

Bannerträger, auch Venner genannt, nahmen im
Heerwesen der einzelnen Orte einen Rang ein,
der — nach Gagliardi -— etwa dem Grad eines
Stabschefs entsprach. Nikiaus Manuel, der bekannte
Maler, Dichter, Krieger und Staatsmann, beteiligte
sich 1515 am Mailänderzug und hatte dabei Gelegen-
heit, neben der ihm besonders zusagenden italieni-
sehen Renaissance auch das Bild von stolzen Soldaten-
gestalten mid das Farbenspiel wehender Fahnen in
sich aufzunehmen. Seine Vorliebe für die genaue
Darstellung von Einzelheiten und kräftigen Beweguii-
gen fand in der Wiedergabe von Bannerträgern eine
zusagende Aufgabe. Ausser dem hünenhaften Fähn-
rieh, den die neue Neunzigermarke wiedergibt, schuf
Manuel noch eine Reihe von Bannerträgern mit den
Feldzeichen der 12 eidgenössischen Orte (den 13 Or-
ten ohne Unterwaiden). Diese Gestalten erscheinen
uns heute wie eine ferne Erinnerung an die von
unseren Vorfahren betriebene Grossmachtpolitik, die
mit der Niederlage von Marignano ihr Ende fand.

Manuel ist eine der anziehendsten Gestalten unse-
rer Geschichte. Nachdem er auch den unglücklichen
Feldzug von 1522 mitgemacht und damit der schwe-

ren Niederlage von Bicocca beigewohnt hatte, gab
er seine militärische Tätigkeit auf. In der Zeit von
1514 bis 1521 hatte er auch seine schönsten Bilder
gemalt, vor allem das Totentanzfresko an der Kirch-
hofwand des Dominikanerklosters in Bern. Doch ver-
zichtete er in der Folge auf die Ausübung seiner
Kunst. Er wurde ein eifriger Parteigänger der Refor-
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mation. Allerdings war und blieb er ein Gegner
von Zwingiis draufgängerischer Politik. «Wir bitten
Euch um Christi willen, seid nicht so hitzig», sagte er
am 3. Juni 1529 vor dem Zürcher Rat. Ihm
graute vor der Gefahr eines Bruderkrieges. Am
ersten Kappelerfrieden nahm er bestimmenden An-
teil ; im gleichen Jahre ging er im Auftrag seiner
Obrigkeit nach Strassburg, wo das Burgrecht mit
den Schweizerstädten Bern, Zürich und Basel abge-
schlössen wurde. Mehrmals nahm Bern seine Dienste
in Anspruch, wenn es galt, bei religiösen Zwistig-
keiten zu vermitteln. Ueber dreissigmal hatte er seine
Vaterstadt auch an der Tagsatzung vertreten. Der
unermüdliche Mann starb schon 1530, im Alter von
erst 46 Jahren.
Fr. 1.— Oberst Ludwig Pfyffer (1524—1594), genamit

«Schweizerkönig», Luzerner Schultheiss vmd
grosser Staatsmann, nach dem Gemälde eines
unbekannten Meisters, Privatbesitz in Luzern.
Gelbgrüner Druck auf grünem Papier.

Das Bild zeigt einen der stolzesten Eidgenossen,
bezeichnete ihn doch ein französischer König als
«le Roi des Suisses». Sein ganzes Leben lang hat
Pfyffer für die katholische Sache gekämpft. Schon zu
Beginn der Hugenottenkriege trat er mit einem
Luzerner Fähnlein in französische Dienste. Berühmt
wurde er vor allem durch den Rückzug von Meaux
am 28. September 1567. Die Hugenotten waren im
Begriff, den König samt seinem Hofe gefangen zu
nehmen. Da eilte Pfyffer in einem nächtlichen
Gewaltmarsch von 45 Kilometer mit seinen Truppen
herbei und führte Karl IX. unversehrt nach Paris
zurück (s. auch C. F. Meyers Gedicht: Der Rückzug
von Meaux). Er erhielt dafür eine goldene Kette mit
18 grossen und 18 kleinen Kronen zwischen den
Gliedern, ein vornehmer Dank für die den Valois
geleisteten Dienste. Mit derselben Entschiedenheit
stellte sich Pfyffer jedoch auf die Seite der katholi-
sehen Liga, als diese den Kampf gegen Heinrich III.
aufnahm und später gegen Heinrich IV. weiterführte.
Den Sieg des verhassten Bourbonen erlebte er nicht
mehr.

In seiner Vaterstadt bekleidete Pfyffer zwölfmal
die Würde des Schultheissen. Es wurde kaum eine
wichtige Entscheidung getroffen, ohne dass er das
bestimmende Wort zu sagen hatte. Es wird erzählt,
dass gelegentlich die Tagsatzungen der katholischen
Orte verschoben wurden, wenn Pfyffer fehlte. Er
befürwortete 1577 das Bündnis mit Savoyen, er vmter-
zeichnete als erster den Borromäischen Bund von 1586
und führte auch die Gesandtschaft, die 1587 das Bünd-
nis mit Philipp n. abschloss. Man bezeichnet ihn
wohl mit Recht als den bedeutendsten katholischen
Politiker der Schweiz.

Fr. 1.20 Jürg Jenatsch (1596—1639), Bündner Frei-
heitsheld. Vorlage: Gemälde eines unbekann-
ten Meisters, im Rhätischen Museum in Chur.
Violetter Druck auf grauem Papier.

Die Gestalt des Jürg Jenatsch ist uns vor allem
durch Conrad Ferdinand Meyers Bündner Geschichte
gegenwärtig. Dort sagt Jenatsch im Gespräch mit dem
spanischen Gouverneur in Mailand von sich selbst:
«Ich bin ein Mensch, der sein Vaterland ganz und
völlig retten wird, koste es was es wolle. Das ist mein
Schicksal und ich will es erfüllen.» Die Marksteine
seines vielgestaltigen und an Wechselfällen reichen
Lebens bilden die Jahre 1618: Antritt der Pfarrstelle

in Berbenno, 1620: Flucht vor dem Veltliner Mord
mit seiner Frau Anna Buol, 1621: Ermordimg des
Pompejus Planta, 1628: Eintritt in venezianische
Dienste, 1631: Eintritt in französische Dienste, 1635:
Kämpfe im Veltlin unter Herzog Rohan, Uebertritt
zum Katholizismus, 1637 : Vertrag mit Spanien, Bil-
dung des Kettenbundes, Vertreibung der Franzosen,
1639 : Ermordimg durch Rudolf Planta, den Sohn
des Pompejus.
Fr. 1.50 Generalleutnant François de Reynold (1642

bis 1722), Heerführer in ausländischen
Kriegsdiensten, nach H. Rigaud, Gemälde im
Privatbesitz in Freiburg. Blauer Druck auf
chamois Papier.

Auf das Totenbett dieses Freiburgers wurde der
Marschallstab gelegt. Er war ein typischer Vertreter
der vielen Patriziersöhne, die im Laufe des 17. Jahr-
hunderts in französische Dienste traten und dort auf
den grossen Schlachtfeldern für die politischen Inter-
essen der Bourbonen kämpften. Er folgte dabei einer
Ueberlieferung seines Geschlechts; denn schon sein
Vater und Grossvater hatten unter Ludwig XIII. und
Ludwig XIV. gedient. François de Reynold sah
die glänzende Regierungszeit und auch den beginnen-
den Niedergang des Sonnenkönigs im pfälzischen
(1688—97) und spanischen Erbfolgekrieg (1701—14).
In mehreren Schlachten und Belagerungen erwarb
er sich hohe Ehren; nach dem Tode des Königs wurde
er Mitglied des Kriegsrates, Generaloberst der Schwei-
zerischen und bündnerischen Regimenter, und doch —
wie schnell verblasst der in glorreichen Schlachten
angehäufte Ruhm, wenn er im Solde fremder Herren
erworben wurde! Wer hat ein Gedächtnis für solche
Dienste? In Frankreich sind sie längst vergessen und
auch die Geschichtsbücher der Heimat schweigen
darüber.

Im pfälzischen und spanischen Erbfolgekrieg wurde
die damalige Theorie, die Neutralität bestehe in der
gleichmässigen Begünstigung der kriegführenden Par-
teien, praktisch durchgeführt. 1693 erteilten Zürich,
Bern, Glarus, Graubünden und Appenzell Holland
das Recht, unter gleichen Bedingungen wie Frank-
reich (d. h. zur Verteidigung eigener Städte, Festungen
und Provinzen) Truppen anzuwerben. Der Zürcher
Rat liess es zu, dass Ausrufer und Spielleute mit
Pfeifen, Geigen, Trommeln und fliegenden Fahnen
durch die Strassen zogen und die Jungmannschaft
zum Eintritt in holländische Dienste einluden. Im
spanischen Erbfolgekrieg standen 23 000 Mann auf
der französisch-spanischen Seite und 20 000 Mann
im Lager der Verbündeten. Da die Vertragsbestim-
mungen nicht gehalten wurden, kämpften bisweilen
Schweizer gegen Schweizer wie z. B. 1709 in der
Schlacht bei Malplaquet, wo sich die Roten Schweizer
auf französischer und die Blauen Schweizer auf hol-
ländischer Seite wie Feinde schlugen'*).
Fr. 2.— Oberst Joachim Forrer von Neu-St. Johann

(1782—1833), Schweizerischer Truppenkom-
mandant. Gemälde von Felix M. Diogg,
Eigentum des Historischen Museums St. Gal-
len. Braunroter Druck auf rotem Papier.

Forrer war einer der vielen Schweizer, die in den
napoleonischen Feldzügen zu Ansehen gelangten und
nach harten Kriegsjähren Gelegenheit erhielten, ihrem

*) Siehe Arnold Jaggi: Aus der Geschichte Europas und der
Schweiz. Dein Volk und seinen Lehrern erzählt. 1650—1815.
Verlag Paul Haupt, Bern.
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Lande als erfahrene Männer wertvolle Dienste zu
leisten. Drei Jahre lang hatte er in Spanien gekämpft
und für seine Tapferkeit das Kreuz der Ehrenlegion
erhalten; 1812 machte er auch den russischen Feld-
zug mit. Der Andrang zu den Schweizer Regimentern
war damals gering; denn die mörderischen napoleoni-
sehen Schlachten waren gefürchtet; die grossen
physischen Anstrengungen, die an die Soldaten gestellt
wurden, schreckten ab. Die Grundlage für das Dienst-
Verhältnis bildeten die Kapitulationen, die Frankreich
das Recht gaben, auf dem Wege der Freiwilligkeit
bis 16 000 Mann anzuwerben. Als jedoch die Anmel-
düngen nicht im gewünschten Masse eingingen, stellte
der Kaiser an die Schweiz das Ansinnen, von sich
aus das volle Kontingent zu stellen. Um der Forderung
nachkommen zu können, mussten die Kantone von
sich aus das französische Handgeld erhöhen; wenn
auch das nichts half, verurteilten sie Müssiggänger,
Verschwender, Raufbolde, Kurpfuscher, Väter unelie-
licher Kinder usw. zum Kriegsdienst. Und doch hatte
die seltsam zusammengewürfelte Mannschaft erstaun-
liehe Taten der Tapferkeit vollbracht. «Unsere
Regierung wird aus der Opferbereitschaft ihrer
Truppen ersehen, dass die Vaterlandsliebe noch nicht
erloschen ist; der Ehrgeiz aller war, zu zeigen, dass

unser Volk noch nicht entartet sei, und die Wälder
an der Düna und an der Reresina werden noch lange
widerhallen vom Ruhm des Schweizernamens», bericli-
tete ein Teilnehmer am russischen Feldzug.

1815 kehrte Forrer als Hauptmann nach St. Gallen
zurück. An tüchtigen Offizieren herrschte in jenen
Jahren Mangel, galt es doch, ein aus kantonalen
Kontingenten gebildetes schlagfertiges Bundesheer zu
schaffen. Die Truppen sollten nach Möglichkeit ein-
heitlich bewaffnet, geschult und uniformiert werden.
Der Kanton St. Gallen stellte für den Auszug und die
Reserve je 2630 Mann. Da er jedoch auf die Durch-
führung eigentlicher Rekrutenschulen verzichtete,
schuf die Regierung das Amt eines Militärinspektors
und betraute damit 1819 Joachim Forrer. Er hatte
die Aufgabe, das st. gallische Wehrwesen zu organi-
sieren, was in dem armen und aus heterogenen
Gebieten zusammengesetzten Kanton sicherlich keine
kleine Aufgabe war. Forrer machte sich jedoch mit
vorbildlichem Eifer an die Arbeit; schon 1821 war
die Ausbildung der Truppe soweit gefördert, dass die
Musterung durch schweizerische Obersten erfolgen
konnte. 1824 wurde bei Schwarzenbach bereits ein
eidgenössisches Uebungslager (Manöver) mit den
Mannschaften der ostschweizerischen Kantone durch-
geführt. 1831 kommandierte Oberst Forrer die eid-
genössischen Truppen, die auf Befehl der Tagsatzung
in Neuenburg intervenierten. Nachdem er die nicht
gerade dankbare Aufgabe mit Takt durchgeführt
hatte, widmete er sich vor allem der st. gallischen
Militärorganisation von 1832. Das Markenhild zeigt
ihn in der Uniform eines schweizerischen Obersten
und schliesst damit die Serie, in welcher die unter
fremden Fahnen kämpfenden Offiziere einen vielleicht
allzugrossen Raum einnehmen, würdig ab. R.

7.-9. SCHULJAHR
'Vom freien Fall
Zum Kapitel der ungleichförmigen Bewegungen.

Zur Einführung in dieses Kapitel der Bewegungs-
lehre ist die FaZZschreur ein wertvolles Hilfsmittel. Bei
ihrer Herstellung kam uns im Kurs für physikalischen
Apparatebau eine früher zum Giessen von Gewehr-
kugeln verwendete Bleigiesszange sehr zustatten. Für
die Befestigung der Kugeln an der Schnur wurde vor
dem Eingiessen des flüssigen Bleies in die Zangenöff-
nung je eine Drahtschleife eingeklemmt. Die Länge
unserer Fallschnur beträgt etwas über 3 Meter. Die
erste Kugel wurde an dem einen Schnurende befestigt.
In 12, 48, 108, 192 und 300 cm von diesem entfernt
folgten die übrigen Kugeln. Diese Zahlen werden an-
lässlich der Beschreibung der Schnur an die Wand-
tafel geschrieben.

Fersitc/i: Ein grosser Schüler steht auf den Experi-
mentiertisch, fasst die Schnur über der bei 300 cm
befestigten Kugel und hält sie so hoch, dass die un-
tere Endkugel den Boden eben noch berührt. Der
Lehrer oder ein Schüler rufen: Achtung! 1! — 2! —
3 worauf der Experimentierende die Fallschnur fal-
len lässt. Obwohl in urtgZeteZier, aber gesetzmässiger
Erct/ernung schlagen die Kugeln in gZeicZien Zeitab-
schraittere auf dem Boden auf. Zuerst ein allgemeines
Staunen! Doch bald melden sich verschiedene Schü-
1er und erklären: Die obern Kugeln fallen rascher
als die untern. — Wir numerieren die Kugeln von
unten an mit 0, 1, 2, 3, 4, 5. Diese Nummern geben
die sich folgenden Fallhöhen an. Die Fallhöhe 1 be-

trägt 12 cm, die Fallhöhe 2 48 cm, die Fallhöhe 3

l08 cm usw. Wir fertigen folgende Tabelle an:

/. FaZZZiö/ieratabeZZe.

Fallhöhe
Abstände der sich

folgenden Kugeln
Zunahme

der Abstände

No. 1 12 cm
No. 2 48 cm
No. 3 108 cm
No. 4 192 cm
No. 5 300 cm

0 bis 12 12 cm
12 bis 48 36 cm
48 bis 108 — 60 cm

108 bis 192 84 cm
192 bis 300 108 cm

> 24 cm
> 24 cm
> 24 cm

24 cm

Die nacZi oben um 24 cm an Ent/erraurag zuraeh-
tuenden KugeZn «ZurcZiZau/en je dieseZbe Zeit. Jede
folgende Kugel fällt also rascher, beschleunigter. Wir
notieren diese Feststellungen in folgender Tabelle:

//. FaZZseittabeZZe.

Fallzeit Fallhöhen der einzelnen
Fallzeiten

Beschleunigung (Zunahme
der Fallgeschwindigkeit)

1. Fallzeit 12 cm > 24 cm
^ 24 cm
> 24 cm
> 24 cm

2. Fallzeit
3. Fallzeit

36 cm
60 cm

4. Fallzeit 84 cm
5. Fallzeit 108 cm

te kann man sicZt seZfest kennen Zernen? DurcZi
Betrachten niemaZs, icoZtZ aber durcZi FZandeZn. Fer-
suche, deine P/Zichf zu tun, und du teeisst gZeicZt, teas

an dir ist. —- Ras aber ist deine P/Zicht? Die Forde-

rung des Tages. Goethe (Sprüche).

Ergebnis: Die sich von unten nach oben folgenden
Kugeln steigern die Fallgeschwindigkeit (Beschleuni-
gung) um je 24 cm.

Die folgenden Ueberlegungen und Erörterungen
können auf unserer Stufe mit Ausnahme der leichtern
Aufgaben über den Sekundenfall weggelassen werden.
Der Vollständigkeit halber führen wir die Aufgabe
weiter aus. — Vor allem ist nun zu unterscheiden
zwischen den Abständen von Kugel zu Kugel, bzw.
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der ersten, zweiten, dritten, vierten und fünften Fall-
höhe von 12, 36, 60, 84 und 108 cm und den Entfer-
nungen der sich folgenden Kugeln von der mit 0 be-
zeichnten Anfangskugel aus, die 12, 48, 108, 192 und
300 cm betragen. 12 cm legt die erste Kugel in einer
Fallzeit zurück, 48 cm braucht eine Kugel in eioppeZf
so Zanger Zeit bis zu ihrem Aufschlag. Für die Fall-
höhe von 108 cm ist (ZreimaZ mehr Zeit notwendig, als
dies bei der ersten Kugel der Fall war usw. Die Fall-
Zeiten sind Bruchteile einer Sekunde.

Wir merken uns nun: Für die erste dieser kurzen
Fallzeiten beträgt die Fallhöhe 12 cm. Auf Grund
dieser Feststellung zerlegen wir die zweite Gesamt-
fallhöhe von 48 cm in die Faktoren 4 und 12. Die
nächste Fallhöhe beträgt 108 cm, d.h. also 12X9, die
folgenden 12X16 bzw. 12X25. Wir greifen z.B. die
Zahl 9 heraus und zerlegen sie in die Faktoren 3X3.
Für 4 ergibt sich 2X2, für 1 1X1, für 16 4X4, für
25 5X5.

Die Unterrichtsergebnisse stellen wir in folgender
Tabelle zusammen:

III. Tabelle
Anzahl

der Fallzeiteinheiten
Die Quadrate
der Fallzeiten

Die Fallhöhen

i 12 - 1 12 X 12 12 cm
2 22 4 22 X 12 48 cm
3 32 9 32 X 12 108 cm
4 42 16 42 X 12 192 cm
5 52 25 52 X 12 300 cm

Zusammengefasst ergibt sich das erste Fallgesetz,
das auch dem Schüler der 8. Klasse verständlich sein
wird:

Die FaZZFö/ie icireZ bestimmt, indem man das Çua-
drat der FaZZzeiten mit der ersten FaZZ/iö/ie foder der
FaZ/bö/ie der ersten FaZZzeitj rercieZ/acZif.

Folgende Tabelle ergibt die Umkehrung dieses Sat-
zes, — das zweite Fallgesetz:

IV. Tabelle
Gesamt-
fallhöhe

Fallhöhe der
ersten Fallzeit

Quadrate
der Fallzeiten

Fallzeiten

i 12 cm 12 cm 1 aus 12 : 12 rr= i
48 Cm 12 cm 4 aus 48 : 12 r 4 2

108 cm 12 cm 9 aus 108 :12 r 9 3

Î92 cm 12 cm 16 aus 192: 12 U 16 4

300 cm 12 cm 25 aus 300 :12 1 25 5

nun die Fallhöhe einer Sekunde bestimmen. Das kön-
nen wir entweder mit einem Metronom, mit der Ta-
schenuhr oder am einfachsten mit dem Sekundenpen-
del tun. (Der Versuch ist vom Fenster aus entspre-
chender Höhe zu machen.) Wir kommen auf die Fall-
höhe von ca. 5 Meter. Aus dieser Feststellung lassen
sich die entsprechenden Tabellen leicht herstellen. Es
sei hier nur eine wiedergegeben:

V. Tabelle
Fallzeiten

in Sekunden

Quadrat
der •- all-
Zeiten

1 Sekunde i
2 Sekunden 4
3 Sekunden 9
4 Sekunden 16

5 Sekunden 25
6 Sekunden 36

10 Sekunden 100

Fallhöhen
Differenzen

der Fallhöhen

1X 5 m 5 m
4 X 5 m 20 m
9 X 5 m 45 m

16 X 5 m 80 mj

25 X 5 m 125 m
36 X 5 m 180 m
100x5 m 500 m

15 m
> 25 m
> 35 m
> 45 m
> 55 m

95 m

Besch leuni-
gung der

Fallbewegung

10 m
10 m
10 m

> 10 m

10 m

Kugel
mit Schleife

12 cm

0 cm

Fallschnur
Länge 3 m 20 cm

MaÉstab 1:40

Zusammenfassend ist zu sagen: Man ermittelt die
FaZZzeit, indem man die Gesamf/aZZZiöhe dzirc/t die
erste FaZZ/tö/te dividiert imd ans dem Ergebnis die
ÇnadrattvnrzeZ zieZtf. (Sind die Begriffe quadrieren
bzw. radizieren den Schülern noch unbekannt, so kön-
nen diese an obigen einfachen Zahlen leicht erklärt
werden.) Man mache die Schüler auch auf den Begriff
Falltiefe aufmerksam: Fall in eine Schlucht, über eine
Felswand usw., Wasserfall und Luftwiderstand.

Mit einer Fallschnur von 5 m Länge plus oberes
Endstück zum Festhalten der Schnur und 10 Kugeln
in Entfernungen von 5, 20, 45, 80, 125, 180, 245, 320,
405 und 500 cm liesse sich die Fallzeit in Zehntels-
Sekunden fassen. Die Versuche müssten dann von
einem Fenster aus nach dem Freien gemacht werden.
Um den Aufschlag der Kugeln deutlich hörbar zu
machen, könnte ein Brett oder ein Blechgefäss auf den
Boden gelegt werden.

Da die Fallzeiten in der Regel in Sekunden und die
Fallhöhen in Meter angegeben werden, wollen wir

Aus den Fallhöhen z. B. von 500 m, 2000 m usw.
bestimmen wir wie früher auch die Fallzeit. (500 m :

5 m 100. ]/100 10. Beträgt also die Fallhöhe
500 m, so ist die Fallzeit 10 Sekunden. Bei 2000 m
Fallhöhe beträgt sie 20 Sekunden.

Das Kapitel vom freien Fall ist heute zeitgemäss.
— Es führt uns in der Folge auch auf das Gleiten und
Rollen auf schiefer Ebene, wozu wir einen gehobelten
Laden — für den letzteren Fall mit Rinnen — ver-
wenden. A. FfcrZer, Luzern.

Sprachgut der Schweiz
He/Ze /ür cZerc DeuZschunZerricbZ

Abteilung A. Herausgegeben von Dr. phil. Carl Helbling.
Heft 1. Briefe, ausgewählt von C. Helbling.
Heft 2. Reden, ausgewählt von C. Helbling.
Heft 4. Die menschliche Gestalt. Texte, ausgewählt von

Max Zollinger.
Abteilung B. Herausgeber Dr. L. Signer.

Heft 1. Der Zürichsee. Gedichte und Prosastücke, ausge-
wählt von Max Zollinger.

Heft 2. Die Schweiz in Goethes Werk, ausgewählt von
G. Bohnenblust.

Abteilung C. Herausgeber Dr. L. Signer.
Heft 1. Sophokles Antigone. Deutsch von Emil Staiger.

Verlag: Eugen Rentsch, Erlenbach-Zürich. 48—64
S. Kart. 80 Rp.
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Jede Abteilung dient einer besondern Aufgabe, die die Her-
ausgeber folgendermassen kennzeichnen: «Die Hefte der Ab-
teilung A wollen der Spracherziehung dienen. Sie enthalten
schweizerische Texte; als Aeusserungen gebildeter Menschen in
verschiedener Form und aus mannigfaltigen Lebenslagen sollen
sie beispielhaft wirken.

Die Hefte der Abteilung B beschränken sich ebenfalls auf
schweizerische und für die Schweiz bedeutsame Texte. Sie füh-
ren zu Werken und Schöpfern, Stoffen und Formen, Gestalten
und Problemen unserer Dichtung und sollen so Verständnis und
Liebe zum heimischen Schrifttum wecken.

Die Hefte der Abteilung C vermitteln in Einzelausgaben und
Auswahlbändchen Dichtungen der deutschen und in Uebersetzun-
gen Werke fremder Literaturen, die für den Unterricht an
schweizerischen Mittelschulen in Betracht kommen.»

Das eigentlich Neue verkörpert die Abteilung A. In der be-
reits vor Jahresfrist erschienenen vierseitigen Ankündigung des
Gesamtwerkes schreibt Carl Helbling, dass auf der Mittelschule
die Förderung der sprachlichen Ausdruckskraft zugunsten der
Stilbetrachtung und Ausdeutung des dichterischen Werkes «oft
etwas in den Hintergrund trete». Das heisst, etwas schärfer aus-
gedrückt: Die Mittelschule vernachlässigt das Hauptziel des
Deutschunterrichtes, die Schüler zu sicherer mündlicher und
schriftlicher Beherrschung der Muttersprache zu führen. Und da
wollen die Hefte, nach den Worten des Herausgebers «ein Mittel
sein, die Spracherziehung aus dem unmittelbaren Bereich der
Dichtung, also der organisch gebundenen Sprache der Poesie,
zu lösen. Sie werden am ehesten im Aufgabenkreis des Auf-
satzes Verwendung finden. Innerhalb der Unternehmung «Sprach-
gut der Schweiz» sind sie ein in sich geschlossener Teil, der im
weitesten Sinne als Stilkunde aufgefasst werden kann, im enge-
ren als Sammlung von Texten, in welcher der Schüler den ge-
bildeten, im Gebrauch der sprachlichen Kräfte und Mittel siehe-
ren Menschen beispielhaft erkennen soll.»

Der Sinn dieser geheimnisvollen Wegleitung ist der: Die in
Abteilung A zusammengestellten Prosastücke wollen den Schüler
dazu erziehen, so zu schreiben, wie es eines gebildeten Menschen
würdig ist, nämlich rein, klar, treffend, bestimmt, anschaulich
und nicht jeder Anmut bar. Man ist nun sehr begierig, von den
Bearbeitern zu erfahren, wie die Texte im Unterricht benützt
werden, d. h. welcher Art die sich daran schliessenden münd-
liehen und schriftlichen Stilübungen sein müssen, damit das Be-
obachtungsvermögen des Schülers wachse, sein formales Können
hinsichtlich Wortwahl, Satzbau, Rhythmus und Wohlklang sich
verfeinere und die schöpferischen Sprachkräfte geweckt und
höhergeführt werden. Denn, dass es für die eigentliche Stil-
erziehung nicht genügt, ähnlich wie man bisher Prosastücke be-
handelte, nun auch die Texte der Abteilung A auf die übliche
Weise zu besprechen, zu zergliedern und nach geschichtlichen,
schöngeistigen und weltanschaulichen Befunden einzuordnen, ist
klar angesichts der bis zum Ueberdruss wiederholten Feststel-
lung, dass der bisherige Literaturbetrieb auf den höhern Schulen
der Kunst des Schreibens wenig abträglich gewesen ist. Die Aus-
druckfähigkeit wird nur gesteigert durch Sprechen und Schrei-
ben. Wir suchen aber in den Heften vergebens nach irgend-
einer Anleitung, wie die Uebungen zu gestalten sind, weil die
Herausgeber wohl glauben, die Benützer ihres Werkes seien
solcher methodischer Krücken nicht bedürftig. Die Behauptung,
die ersten drei Bändchen können im weitesten Sinne als eine
Stilkunde aufgefasst werden, nimmt sich höchst fragwürdig
aus; es ist in der Tat besser, sie «im engern Sinne als Sammlung
von Texten aufzufassen, in welcher der Schüler den gebildeten,
im Gebrauch der sprachlichen Kräfte und Mittel sichern Men-
sehen beispielhaft erkennen soll». In diesem letzten Satz liegt
ein entscheidendes Missverstehen dessen, worauf es in der Stil-
bildung ankommt: etwas erkennen heisst noch lange nicht, dass

man auch etwas könne. Wenn dem so wäre, so müssten alle
unsere Sprachbetrachter, Dichtungskundigen und Literaturge-
lehrten, wie sie seit alters auf den Hochschulen herangezüchtet
werden, das beste Deutsch schreiben und zugleich die berufenen
Lehrer der Stilkunst sein, was sie leider, worin alle Einsichtigen
übereinstimmen, nicht sind.

In den ersten drei Bändchen haben sich die Herausgeber die
Aufgabe gestellt, für die formale Sprachschulung auf dem Ge-
biete des Briefes, der Rede und der Darstellung der mensch-
liehen Gestalt geeignete Beispiele aus der Literatur zusammen-
zustellen. Die Auswahl ist einzig darnach zu beurteilen, ob sie
geeignet ist, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Da muss man
denn, was vorerst die Briefsammlung betrifft, durchaus an-
erkennen, dass sich Carl Helbling an das Programm gehalten
hat, indem er ausschliesslich Proben vorlegt, «die zunächst aus
einfachen Situationen entstanden sind, wie sie das Leben in Ab-
Wandlungen immer wieder stellt: es gilt einen brieflichen Be-
rieht abzufassen, eine Frage oder Bitte vorzutragen, einen Glück-

wünsch zu erstatten, dem Gefühl teilnehmender Trauer Ausdruck
zu geben.» Einzig das Schreiben des H. C. Escher von der Linth
an Johann Steinmüller scheint mir nicht völlig am Platze zu
sein, weil die geschichtliche Lage, aus der heraus es bedingt
ist, so viele Erklärungen verlangt, dass dabei sein Hauptzweck,
als Stilmuster zu dienen, leichtlich zu kurz kommen könnte.
— Bei der Auswahl der Reden zeigt der gleiche Bearbeiter eine
noch glücklichere Hand. Nur fehlt auch hier im Nachwort jeg-
lieher Rat darüber, wie diese Reden im Unterricht auszuwerten
sind, damit die mündliche Ausdrucksfähigkeit des Schülers ge-
fördert werde. Glaubt jemand im Ernst, man erziehe junge
Lernbeflissene zu angehenden Rednern durch folgenden Hin-
weis, den ich wieder wörtlich anführe : «Der Schüler soll sehen,
wie der Redner, an äussere Voraussetzungen gebunden, die Frei-
heit des Geistes und der sprachlichen Form über die Sache
nützt und so zu seinem Ziel gelangt, Aufmerksamkeit zu ge-
winnen, indem er eine im Leben der Gemeinschaft sich immer
ähnlich stellende Aufgabe auf persönliche Weise löst.» Das ist
graue Theorie, von des Gedankens Blässe angekränkelte Bücher-
Weisheit.

Das dritte von Max Zollinger zusammengestellte Heft legt
Zeugnis ab von grosser Belesenheit. Die Texte wollen dem
Schüler «an ausgewählten Beispielen aus der nichtdichterischen
Prosa vom achtzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart vor allem
zeigen, wie die menschliche Gestalt durch ihre Erscheinung an
sich, durch die Art, sich zu bewegen und sich zu kleiden, und
durch die Beziehung zu ihrer Umwelt sichtbar gemacht werden
kann.» Man sieht, auch hier wird die Meinung vertreten, es sei
möglich, durch ein blosses Zeigen und Aufdecken, wie es andere
gemacht, beim Lernenden ein wirkliches Können hervorzuzau-
bern. Das wäre ungefähr das gleiche, wie wenn einer malen
lernen wollte, indem er sich die Bilder der grossen Meister von
Kunsthistorikern erklären lässt.

Heft 1 der Abteilung B enthält Prosastücke und Gedichte, die
sich auf den Zürichsee beziehen; im zweiten Bändchen hat G.
Bohnenblust alles Wesentliche zusammengetragen, was an Er-
innerungen an die Schweiz in Goethes Werken und Briefen
weiterlebt.

Das erste Heft der Abteilung C bringt die Antigone von
Sophokles in der meisterhaften Uebersetzung von Emil Staiger.

Das Schwergewicht der Sammlung «Schweizer Sprachgut»
liegt in der ersten Abteilung. Sie ist geschaffen worden durch
das Bestreben, die muttersprachliche Bildung auf der Mittel-
schule nach ihrer praktischen Seite hin weiter auszubilden. In
der Hand eines Lehrers, der aus eigener Kraft sich mit den
Fragen einer zielbewussten Stil- und Spracherziehung abgegeben
hat, werden die Hefte gute Dienste leisten, und es ist zu hoffen,
dass sie auch bei den Vertretern der Primär- und Sekundarschul-
stufe den verdienten Absatz finden. Otto Berger.

Kantonale Schulnachrichten
Aargau.

Tagung der Frarezösisc/iZehrer an aarg. Bezirks-
sc/nden. Rund 30 Französisclilehrer an aarg. Be-
zirksschulen trafen sich am Samstag, dem 18. Januar,
in Aarau, um zu den Kommissionsvorschlägen für die
Umgestaltung und vor allem Kürzung des Lehrbuches
von HoesZi «Elements» Stellung zu beziehen. An-
stelle des abwesenden Präsidenten der sprachlich-
historischen Sektion leitete Herr Erzie/inngsrat Am-
mann, Brugg, die Versammlung. Immer und immer
wieder wurden in unserm Kanton Klagen laut dar-
über, dass die «Eléments», auch die umgearbeiteten,
immer noch zu umfangreich und zu schwer seien, um
in drei Jahren bei vier Wochenstunden von einem
Durchschnittsschüler bewältigt zu werden. Es wurde
der Ruf nach Vereinfachung und Kürzung des Lehr-
mittels von Dr. Hoesli laut, und eine fünfgliedrige
Kommission erhielt vor mehr als Jahresfrist den Auf-
trag, die «Eléments» eingehend zu prüfen und zu
schauen, wo und auf welche Weise das angefochtene
Lehrbuch vereinfacht werden könnte. Fast auf der

ganzen Linie stimmten Kolleginnen und Kollegen
den Vorschlägen der Kommission zu. Die äusserst

rege Diskussion berührte in der Hauptsache folgende
Punkte: I. P/tonetifc. Der phonetische Teil soll stark
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gekürzt und die Lauttafeln auf Seite XII sollen bei-
behalten werden. Die phonetischen Erläuterungen
sollen an den Anfang der einzelnen Lektionen zu
stehen kommen. 2. //lustratj'oneTZ. Eine grosse Zahl
von Bildern wird dann weggelassen, wenn sie nicht
unbedingt mit dem zu behandelnden Stoff im Zu-
sammenhang stehen oder für die Konversation ge-
braucht werden können. Einige Illustrationen fallen
auch weg, um andern, wichtigeren Platz zu machen.
3. Purefetsätze. Hier wird von Fall zu Fall in der
Weise entschieden, dass die sog. Punktsätze nur dann
beibehalten werden sollen, wenn sie imbedingt nötig
sind. 4. DarsfeZZitreg der Grammatik. Im allgemeinen
wird eine bessere und übersichtlichere Darstellung ge-
wünscht. Verbalendungen sollen fett gedruckt wer-
den. Die Regeln sollen bleiben, aber in einigen Fäl-
len vereinfacht und, wie bis anliin, deutsch und fran-
zösisch gegeben werden. 5. ZFeggeZassen werden sollen
in der Neuauflage La mise en relief, die Relativpro-
nomen für den Genitiv und den Dativ, die Bezeicli-
nung futur dans le passé u. a. Das Kapitel vom Sub-
jonctif soll stark vereinfacht imd nur der Konjunk-
tiv nach unpersönlichen iVusdrücken und nach den
Verben des Wollens und des Wünschens geübt wer-
den. 6. [/eher/adene Lektionen sollen vereinfacht,
teilweise in zwei aufgelöst und eine ganze Anzahl
hauptsächlich der hintersten Nummer wegfallen.
7. Wenn genügend Raum zur Verfügung steht, soll
das neue Buch zwei FocabuZaires enthalten, ein
deutsch-französisches und ein französisch-deutsches.
8. Die TTtèmes sollen bedeutend vereinfacht werden
und keine neuen Wörter bringen. Der Schüler soll
nach Behandlung des französischen Teils der Lektion
imstande sein, die deutschen Sätze sozusagen als Des-
sert und ohne fremde Hilfe zu erledigen. Niemais
dürfen bei unserer sog. direkten Methode diese Thè-
mesätze Hauptzweck werden. 9. Auch der Anhang
wird eine starke Kürzung erfahren.

Nach viereinhalbstündiger, anstrengender Tagung
wurde die Arbeit der Kommission bestens verdankt,
und Kolleginnen und Kollegen trennten sich mit dem
Bewusstsein, in absehbarer Zeit, vielleicht im Früh-
ling 1942 schon, ein Französischbuch in Händen zu
haben, das, von einem Meister der Methodik ge-
schaffen, nun doch in drei Jahren durchgearbeitet
werden könnte. -i.

Appenzell A.-Rh.
In der am 23. Januar abgehaltenen Kora/ereraz der

fïerisauer LeZirerscZia/t hielt Herr Armin Lerch,
Sekundarlehrer in St. Gallen, einen interessanten
Vortrag über «Flugmodellbau und Schule». Er betonte
neben der Frage des technischen Ausbaus der Flug-
zeuge die Bedeutung eines tüchtigen Fliegernach-
Wuchses. Beim Modellbau handle e3 sich nicht nur um
Spielerei, sondern um Erziehung zu gänzlich genauem
Schaffen. In einigen st. gallischen Gemeinden seien
solche Kurse mit gutem Erfolg durchgeführt worden.
Möge auch Appenzell diesen Zweig des Handarbeits-
Unterrichts pflegen r.

Baselland.
Präsideratenfcon/erenz (1. Febr. 1941). Alle Arbeits-

gruppen und kantonalen Konferenzen sind vertreten.
Präsident Dr. Rebmann verdankt den Vertrieb des
Lehrerkalenders (122) und den Einzug für die Waisen-
Stiftung. Er resümiert die Aufgaben eines Gruppen-
Präsidenten. — Es wurden folgende Beschlüsse gefasst:

a) Jeder Präsident einer Arbeitsgruppe stellt dem
Präsidenten des LVB eine Liste zu, die die wichtigsten
Themen und Referenten enthält, die in seiner Gruppe
bisher zur Diskussion gestanden haben. -— b) Um sich
gegenseitig auf dem laufenden zu halten, schickt von
jetzt an jeder Gruppenpräsident dem Präsidenten des
LVB jeweils 14 Einladungen zu den Tagungen der
Gruppe; sie werden dann an die andern Gruppen-
Präsidenten weitergeleitet. — c) Die jährliche Präsi-
dentenkonferenz wird in einer Umfrage die geleistete
Arbeit zu überblicken und Anregungen zu geben
versuchen. — d) Die Präsidentenkonferenz beschliesst.,
unverbindliche Vorschläge von allgemeinen Erzie-
liungsfragen (nicht «Handwerkliches) zu machen, die
in den Gruppen behandelt werden könnten. Für
nächstes Jahr empfiehlt sie Heimatvorträge, wie sie
Kollege V eitnauer in Oltingen mit Erfolg hält. —
In einem Kurzreferat orientiert C. A. Ewald über die
«Neuordnung der Schulzahnpflege». — Der Präsident
legt dar, was der Vorstand in der Frage der Teuerungs-
Zulagen bis jetzt unternommen hat. Die Präsidenten-
konferenz erklärt sich mit seinem Vorgehen einver-
standen. C. A. ISteaZcZ.

St. Gallen.
Studienkommission und Erziehungsdepartement

bedauern es ausserordentlich, dass der zum Direktor
des Basler Lehrerseminars gewählte Herr Prof. Dr.
IF. Gayer dem Kanton St. Gallen trotz den Bemü-
Illingen des Erziehungsdepartements nicht weiter
erhalten werden konnte. Sie anerkennen dankbar seine
grossen Verdienste als st. gallischer Lehrerbildner und
fruchtbarer pädagogischer Schriftsteller. Eine wesent-
lieh umfassendere Betätigungsmöglichkeit in Basel als
an der Sekundarlehramtsschule in St. Gallen war ein
Hauptgrund, der einen Erfolg der Bemühungen des
Erziehungsdepartements vereitelte.

Zug.
Die Gemeindeversammlung von Baar beschloss

am 12. Januar auf Antrag des Einwohnerrates,
den Beamten, Lehrern und Lehrerinnen und defi-
nitiven Angestellten für das Jahr 1941 eine Teue-
rungszu/age von 5 Prozent der Grundbesoldung zu
verabreichen. Ferner sollen die verheirateten Beam-
ten, Lehrer etc. eine FamiZiensaZage von Fr. 200.-—
und eine KiniZersaZage von Fr. 50.— pro KincZ unter
18 JaZiren erhalten. Aus der Bütte der Versammlung
erhob sich zwar Opposition gegen die Anträge des
Einwohnerrates. Der Beschluss drang dann aber in
geheimer Abstimmung mit starkem Mehr durch. Er
ehrt die Gemeinde. ilL.

Zürich.
Der Kantonsrat beschäftigte sich in seiner Sitzung

vom 3. Februar mit einem aufsehenerregenden Fall
von Disziplinwidrigkeit, der für eine weitverbreitete
Mentalität bezeichnend ist. Zur Teilnahme am Schwei-
zerischen Jugendskilager hatten sich eine Anzahl
Schüler angemeldet. Trotzdem ihnen von der Erzie-
hungsdirektion der erforderliche Dispens nicht erteilt
wurde, blieben 31 Knaben vom Unterricht fern.
Dr. med. Hug, Kilchberg, begründete deshalb eine
Motion, worin er den Regierungsrat ersuchte, ent-
sprechende Massnahmen zu ergreifen, damit ähnliche
Vorkommnisse vermieden würden. In seiner Begrün-
dung billigte er der Erziehungsdirektion die Befugnis
zu, den Dispens zu versagen; da diese Stellungnahme
jedoch nicht in der Richtung der Väter liege, wären
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diese nach der sonderbaren Auffassung des Motionärs
jedoch berechtigt, die Knaben trotz Verbot nach
Pontresina zu schicken.

Erziehungsdirektor Dr. K. Hafner gab eine ebenso
bestimmte als begrüssenswerte Antwort. Die Absenzen-
Ordnung ist klar: Als Entschuldigungsgrund gilt nur
eine dringende Abhaltung des Schülers. Da von Eltern
und Vereinigungen immer wieder versucht wird. Aus-
nahmen zu erhalten, verlangte der Erziehungsrat von
den Schulpflegen eine straffe Handhabung der gelten-
den Bestimmungen. In einem grundsätzlichen Be-
schluss vom 29. Juni 1937 legte er fest, dass zur
Teilnahme an sog. Ferienlagern kein Dispens erteilt
werden dürfe. Er war deshalb nicht in der Lage,
das Gesuch des Schweizerischen Skiverbandes zu
bewilligen — ganz abgesehen davon, dass die Dispen-
sation der 31 Knaben eine durch nichts gerechtfertigte
Bevorzugung gegenüber den 68 000 zum Schulbesuch
verpflichteten Schülern bedeutet hätte. Dass der
Schweizerische Skiverband einen Pressefeldzug eröff-
nete, zeugt von seiner sonderbaren Einstellung zu
Gesetz und Ordnung. «Man veranlasst die Jugend
nicht ungestraft, Vorschriften zu missachten».

Der Kantonsrat hat mit vollem Recht die Motion
mit grosser Mehrheit abgelehnt. Es ist nur zu begriis-
sen, wenn Erziehungsdirektion und Schulbehörden auf
eine strikte Durchführung der Absenzenordnung drin-
gen und vielleicht das eine oder andere Arztzeugnis
genauer unter die Lupe nehmen. So sehr es auch
vom pädagogischen Standpunkt aus gewünscht werden
muss, dass kränkliche und erholungsbedürftige Kinder
Gelegenheit erhalten, während eines Winteraufenthalts
neue Kräfte zu sammeln, so sehr muss auch betont
werden, dass die getreue Beachtung der geltenden
Vorschriften ein erzieherisch wichtiges Moment dar-
stellt. Die Kinder zur Erfüllung ihrer Pflicht anzu-
halten, ist auch ein Stück staatsbürgerlichen Unter-
richts. P.

Die englische Schule im Krieg
Wenn auch mit einer Verspätung von etwa zwei Mo-
naten, so treffen doch die wöchentlich erscheinenden
Nummern des «Schoolmaster», des Organs der Natio-
nal Union of Teachers (N. U. T.), in letzter Zeit regel-
mässig ein. In jeder Nummer ist natürlich vom Krieg
und seinen Folgen für Schule und Erziehimg, für
Schüler und Lehrer die Rede; aber es überwiegt doch
der dem unmittelbaren Unterricht dienende Teil,
entsprechend etwa dem Abschnitt «Für die Schule»
unserer Lehrerzeitung. Eine Ausnahme macht frei-
lieh die Ausgabe vom 7. November, die bei Jahres-
beginn hier eintraf.

Sie enthält vor allem ein Mani/est der Vereins-
leitung der N. U. T., betitelt «IFar-time education», in
dem den verantwortlichen Behörden und der Lehrer-
schaft Beobachtungen und Betrachtungen nahegelegt
werden, die auch für uns von Bedeutung sind oder
werden können*).

So lange die Luftangriffe mit ihren Bomben-
abwürfen dauern, ist die Aufgabe der Regierung, der
lokalen Schulbehörden und der Lehrerschaft eine dop-
pelte: einerseits Durchführung der erzieherischen
Aufgaben, anderseits Schutz von Leben und Gesund-
heit der Kinder. Das letztere durchführen unter Be-
dingungen, die jegliche erzieherische Arbeit verun-
möglichen, heisst die öffentlichen Gelder verschwen-

*) Die beim SLV eingehenden Nummern des «Schoolmaster»
liegen im Lesezimmer des Pestalozzianums auf.

den; das erstere aber tun ohne genügende Sicherheits-
massnahmen, heisst Menschenleben aufs Spiel setzen.
Um in diesem Dilemma das Richtige zu finden, unter-
sucht der Aufruf der N. U. T. zuerst den Sic/ier/ieits-
Gesic/ttsptmkt, darauf den erzieherischen.

Für die Sicherheit der Kinder in London und den
andern grossen Industriezentren ist natürlich die
jEuafcuierureg die zweckmässigste Massnahme. Da sie
bisher nur freiwillig, nicht obligatorisch durchgeführt
wurde (und die Regierung scheint ihren grundsätz-
Rehen Standpunkt nicht ändern zu wollen), folgten
viele Eltern der Aufforderung der Regierung zur Aus-
Wanderung nicht. Wie zweckmässig aber die Vertei-
lung der Großstadtkinder auf weniger gefährdete Lan-
desteile ist, zeigt deutlich die Zahl der den Bomben-
angriffen zum Opfer gefallenen Kinder in London,
verglichen mit derjenigen in den Aufnahmegebieten.
Von den beiden Arten der Evakuierung der Schul-
kinder, ohne oder mit den Müttern, scheint die letztere
die beliebtere zu sein. Die eigentlichen Schwierig-
keiten des Problems kommen aber erst, wenn es sich
um die Aufnahme am neuen Aufenthaltsort handelt.
Hier mahnt die N. U. T. Behörden und Lehrer, alles
zu tun, um den Evakuierten den Aufenthalt so ange-
nehm als möglich zu machen, sie am neuen Ort zu
«verankern», damit vermieden werde, dass eine Rück-
Wanderung in die stark gefährdeten Stadtzonen ein-
setze. Allerdings, bemerkt das Manifest schon im
Oktober, zeige die Erfahrung, dass eine Sicherheits-
zone von heute eine Gefahrenzone von morgen sei
und dass nirgends für völlige Sicherheit garantiert
werden könne.

Die N. U. T. stellt fest, dass es noch in vielen Schu-
len an richtigen Schutzräwmere (school shelters) fehlt.
Schuld daran ist vielleicht, dass die Regierung zwar
Schutzräume für das allgemeine Publikum ganz be-
zahlt, an Schulschutzräume aber nur die Hälfte bei-
trägt, so dass die Lokalbehörden aus finanziellen Rück-
sichten für das Leben der Kinder weniger sorgen als
für das der Erwachsenen. Mit unerhörter Schärfe wird
im Leitartikel der gleichen Nummer des «School-
master» diese unbegreifliche Einstellung von Regie-
rung und Behörden gegeisselt. Die N. U. T. verlangt
für jede Schule, die noch in Betrieb ist, einen den
Umständen entsprechenden Schutz.

Die Notwendigkeit der Gasmasken scheint auch
in England umstritten zu sein. So lange aber die Kin-
der verpfHchtet sind, die Gasmasken mit in die Schule
zu bringen, so lange, meint der Aufruf, haben auch
die Lehrer das Recht, zu verlangen, dass die Gas-
masken in gebrauchsfertigem Zustand seien. Notwen-
dige Reparaturen sollten zunächst auf Kosten des
Staates durchgeführt werden; denn es wäre tragisch,
die Kinder mit dem Erstickungstod für die Nach-
lässigkeit der Eltern entgelten zu lassen.

Interessant ist die Feststellung, dass das Bedürfnis
besteht, ausser dem allgemeinen IFamimgszeic/iera
noch ein Signal für «unmittelbare Gefahr» zu haben;
so könnte viel wertvolle Zeit, die sonst ungenutzt in
den Schutzräumen verbracht wird, für den Unter-
rieht gewonnen werden. Doch geht natürlich die
Sicherheit allem voran.

Besondere Schwierigkeiten sah das Manifest für
die inzwischen eingetretene IFmferszeit voraus: Licht,
Wärme, Lüftung in den Schutzräumen; Gelegenheit
zu Mahlzeiten, wenigstens in den Schulen Londons
und anderer Großstädte, wo die Kinder oft stunden-
lang in den Kellern hausen müssen.
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Bei der Betrachtung des erzieherischen oder des

Sc/iuZ-Gesic/ifspnrektes wird festgestellt, dass die Are-

passitng der SchutzräuTrae an die Bedürfnisse des Un-
terrichts direkt proportional sein müsse der Zeit,
während der die Kinder da unten sein müssten. In
London z. B., wo die Kinder oft Tag für Tag stunden-
lang in den Schutzrämen verbringen müssen, muss
für Licht und Heizung, aber auch für Sitzgelegen-
heit und vieles andere gesorgt sein. Wo diese Ein-
richtungen noch nicht geschaffen sind, müssen sie
schleunigst getroffen werden; Schulhäuser, wo eine
Anpassung in diesem Sinne unmöglich ist, müssen er-
setzt werden durch andere, unter Umständen auch
durch private Bauten (Hotels u. ä.).

J'ii

Die Sc/ii/Zzef'f sollte trotz dem Kriege wenn immer
möglich die normale bleiben. Schwierigkeiten berei-
ten, je nach der Gefahrenzone in grösserem oder ge-
ringerem Masse, die Ansetzung des Beginns der Un-
terrichtszeit und die Massnahmen bei Fliegeralarm.
Als zweckmässigstes Verhalten hat sich an den meisten
Orten der ununterbrochene Tagesunterricht ergeben,
ohne dass die Kinder über Mittag nach Hause gehen.
Das hat freilich zur Folge, dass im Schulhaus für ge-
meinsame Mittagsmahlzeit gesorgt werden muss; bietet
aber auch den, namentlich im Winter, wichtigen Vor-
teil, dass das Tageslicht besser ausgenützt wird. Be-
sonderes Augenmerk ist denjenigen Kindern zu sehen-
ken, die weitweg von der Schule wohnen und deren
Häuser nach Schulschluss noch geschlossen sind, weil
die Eltern noch auswärts im Beruf tätig sind. Es muss
z. B. dafür gesorgt sein, dass bei längerem Flieger-
alarm am Nachmittag und Abend eine genügende
Zahl von Lehrern in den Schul-Schutzräumen zurück-
bleibt und für die sichere Heimbegleitung der Kinder
sorgt.

Wenn auch alles getan wird, um die Evakuierung
zu fördern, so wird doch immer noch eine grosse
Zahl von Kindern in den stark gefährdeten Zonen
zurückbleiben. Für sie zu sorgen und ihnen Unter-
richtsgelegenheiten zu verschaffen, durch Zusammen-
legung von Schulen, durch Unterricht in Privathäu-
sern in kleineren Gruppen, für ältere Schüler durch
Korrespondenz-Kurse, ist Pflicht der verantwortlichen
Behörden, ebenso die nötigen Massnahmen zu treffen,
dass die Schule auch wirklich besucht wird.

Zum Schluss erinnert das Manifest daran, dass die
Lehrerschaft in all den vielen durch den Krieg ge-
botenen Organisationen freiwillig und tatkräftig mit-
gewirkt und viel zusätzliche Arbeit geleistet hat. Die
Vereinsleitung der N. U. T. kennt in diesen Kriegs-

Zeiten nur einen Grundsatz, den dem Lande zu die-

nen, und fordert daher ihre Mitglieder auf, auch
weiterhin ausserdienstlich sich wacker zu betätigen
bis zu der Zeit, «when victory and peace will bring
respite to all».

Es entspricht englischer Gepflogenheit, dass auch
in schweren Zeiten der Humor nicht zu kurz kommt.
Im Anschluss an einen Artikel über die erfreulich
starke Beteiligung der Lehrerschaft aller Stufen in
der Ortsiee/ir (Home Guard) bringt der «School-
master» die hier wiedergegebene Zeichnung mit der
Beschriftung:

«Kann sein, dass Sie Dr. phil sind; aber das da
können Sie nicht tragen.» _fait/ fîoesc/i.

Aus der Pädagogischen Presse
«Schweizer Jugend-Zeitung»

Trotz des Titels und der schweizerischen Bebilde-

rung ist diese Zeitschrift aZs ein Grossmac/itpropagare-
eZaorgare zu betrachten. Sie wird von Alice Lanini-Bolz,
Bellinzona, herausgegeben und in der Druckerei
Fritz Marti, Bern, gedruckt.

PestalozzianumZürich Beckenhofstrasse 31/35

Ausstellung im Neubau:
Mein Heimatdorf, mein Heimattal.
Heimatkunde der Landschaft.

Im Zusammenhang mit der Ausstellung und gemeinsam mit
der Pädagogischen Vereinigung des Lehrervereins Zürich finden
folgende LeArpro&en und Porträge statt:
Samstag, den 8. Februar, 14.30 Uhr:
Lehrprobe: 3. Klasse Leimbach-Zch. Lehrer A. Redmann: «IPir

/a/irerc mit der Si/iitaZ6a/m». (Heimatunterricht.)
15.30 Uhr:

Lehrprobe: 3. Sek.-Klasse Wallisellen. Lehrer F. Kundert:
«AnAauscAlacAt im IS. Ja/trAurcderi».

Sonntag, den 9. Februar, 10.30 Uhr:
Führung durch die Ausstellung.
Samstag, den 22. Februar, 14.30 Uhr:
Lichtbildervortrag : Wald im Zürcher Oberland. Farbenauf-

nahmen von Herrn Zoller, Wald. Begleitworte von Herrn
Fritz Brunner Ausstellungswart des Pestalozzianums.

Unkostenbeitrag für den Lichtbildervortrag 30 Rp. pro Per-

son. Mitglieder frei! Schüler haben zu den Lehroproben keinen
Zutritt.

Die Ausstellung ist geöffnet: Dienstag bis Sonntag von 10 bis
12 und 14—17 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei. Primär-
schüler haben in Begleitung Erwachsener Zutritt.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 8 08 95

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 6 11 05
Postadresse: Postfach Duterstrass Zürich 15

Stiftimg der Kur- und WanderStationen.
Wir bitten unsere Mitglieder, folgende Ergänzung

zuhanden der Ausweiskarte entgegenzunehmen:
Bern, Sc/nceizertsc/tes Sc/rnfzenmuseurei, ßerreastr. 5.

Unsern Mitgliedern wird die Eintrittsgebühr von
1 Fr. auf 50 Rp. ermässigt. Diese schöne, neue Sehens-

Würdigkeit sei der Aufmerksamkeit unserer Mitglieder
wärmstens empfohlen.

Für die Stiftung der K. und W. des SLV :

Die Geschäftsleitung :

Fran CZ. MiiZZer-lUaZt (Au, St. G.).

Schriftleitung : Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzeim; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Schulfunk
Montag, 10. Februar: Tiere im Zirkus. Dr. H. Hediger, der

Leiter des Tierparkes Dählhölzli sowie des Bärengrabens ist aus
Gründen des Tierschutzes ein warmer Befürworter der Tier-
dressur. In der Sendung wird er berichten von den Schwierig-
keiten, aber auch von der Schönheit der Tierdressur.

Freitag, 14. Februar: «Die Musikanten kommen», nämlich
Buben und Mädchen, die auf selbstgebauten Instrumenten spie-
len. In der Schulfunkzeitschrift ist die Herstellung eines Xylo-
phons eingehend beschrieben. Es soll damit «glustig» gemacht
werden zum Bau weiterer Instrumente, wozu auch die Sendung

beitragen soll. Sie steht unter Leitung von Mirai Scheiblauer,
der Rhythmiklehrerin des Konservatoriums Zürich.

^)te £teße tot es oic/U o££eüi...
ebenso wichtig ist ein freies, gütiges Sorgen für das Wohl
der Familie.
Wieviel Krankheit und Unglück wäre vermeidbar — und mit
wie wenig! Denken Sie nur daran, wie viele Kinder im emp-
findlidisten Alter auf kalten, nassen und ungesunden Bö-
den sidi den Keim zu Krankheiten holen. Und doch könnte
und würde der warme, gesundheitlich von allen Aerzten so
anerkannte Korkparkett Korisit sie schützen.
Wie manche Mutter muss täglich a> f einem kalten, unge-
sunden Steinboden in Küche, Bad- oder Glättezimmer ar-
beiten. Audi hier könnten Krankheiten durch einfaches Be-
legen der kalten Plättli mit den Gesundheitsböden Kortisit
vermieden werden.
Kortisit ist nicht nur sehr hygienisch und warm, sondern auch
ausserordentlich gleitsicher und absolut schalldämpfend.
Seine Dauerhaftigkeit ist beinahe unbegrenzt.
Verlangen Sie der Gesundheit Ihrer Angehörigen zuliebe
heute noch absolut unverbindl. Offerte bei den ersten Schweiz.

„HERM ETALL"
heißt die Metallabdichtung für Fenster und Türen gegen Zugluft, Staub,
Regen, Kälte, Lärm und Kampfgas, Abdichtung, die Sie wählen müssen,
wenn Sie gut und vorteilhaft bedient sein wollen. Nebst Tausenden von
Privaten wird unsere Abdichtung vornehmlich von Gemeindeverwaltungen,
Schulen, Krankenhäusern, Kirchen und Fabriken bestellt und durch unser
Fachpersonal montiert. Verlangen Sie Prosp. Offert, od. Vertreterbesuch bei

' „HERMETALL"MetaUdichLnngsfabiik VON ARX SI5SACH
TeL 7 43 02 — Verkaufsbureau : St. Albananlage 67, Basel, Tel. 3 47 66

./wv,// institut Minerva

Handelsabteilung
Arztgehilfinnenkurs

Korkwerken in Diirrenäsch/Aarg.
Vorbereitung auf
Universität
Polytechnikum

18.Turnlehrerkurs an der Universität
Basel im Studienjahr 1941/42

Das Erziehungsdepartement des Kantons Baselstadt
sieht für das Studienjahr 1941/42 die Durchführung des
18. Turnlehrerkurses zur Erlangung des eidgenössischen
Turnlehrerdiploms 1 vor. Für die Zulassung ist der Be-
sitz eines Maturitätszeugnisses oder eines Lehrerpaten-
tes (mindestens der Primarschulstufe) erforderlich.

Anfragen und Anmeldungen sind an den Unterzeichneten
zu richten.

Basel, im Januar 1941.

(Rütimeyerstrage 7)

Geigenbau
Fachm. Reparaturen
Bogen, Etui, Saiten
sowie alle Zubehör

G. SENN
Basel, Kohlenberg 11

A. Frey, a. Turninspektor.
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BEZUGSPREISE: Jährlich Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim 1 Schweiz Fr. 9.75 Fr. 5.— Fr. 2.60

Verlag oder beim SLV J Ausland Fr. 12.35 Fr. 6.— Fr. 3.30
Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den SLV inbegriffen. — Von ordenf/Zcften Afi'f-
p/iedem wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen noch Fr. 1.—
für den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zahlen nur Fr. 725 für das Jahresabonnement. — Posfcftecfe der .Ädrmmsfrafion F///SS9.

IM SERTIOMSPREISE:
Nach Seiteneinteilung zum Beispiel V» Seite Fr. 10.50, Vi« Seite
Fr. 20.—, V« Seite Fr. 78.—. — Bei Wiederholungen Rabatt. —
Inseraten-Schluss: Montag nachmittags 4 Uhr. — Inseraten-
Annahme: .Ädrm'msfration der Schweizerischen Le/irerzeitung
Zürich 4, Stauffadierquai 36, Telephon 5 17 40.
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Für den Geographie«Unferricht I
Schweizerischer Schul
Schweizerischer Volles
Geographie der Schwei:

lias, SO Seiten gebunden Fr. 6.80
ichinailae, 26 Seiten gebunden Fr. 3.40
(Prof. Dr. F. Nußbaum, Lehrbuch für

Schweizer Schulen) gebunden Fr. 4.50
Schweizer Karten Maßstäbe 1:4-00 000, 1:500 OOO und 1:600000 freiS

Kleine Anzeigen
Wirklich günstige
Gelegenheit 756

Zu verkaufen mit aller Garantie
1 Piano kreuzseitig ^Weltmarke
Stein«ay & Sons). Das Instrument ist
ganz wenig gespielt, hat wundervollen
Ton und ist im besten Zustand Preis
inkl. Stuhl, Notenständer und Lampe
Fr. 1380. (Heutiger Neupreis für
gleiches Modell Fr. 34u0.—.) Gefl. An-
fragen an A. Hafner-Schreiber, Kla-
vierbauer, ihalwil-Züridi,

occasionLinguachone-KanservationsKurs Eng isEh

15 doppelseitige Platten mit vollstän-
digem Zubehör in gutem Zustande zu
verkaufen. Off. unt. Chiffre SL 749 Z
an die Administrât der Schweiz Leh-
rerzeiturg, Stauffacherquai 3ô, Zürich.

Mitglieder berücksichtigt

unsere Inserenten

Zu verkaufen 754

OJEKTOR
für Dias 5x5 cm, 250 Watt, Anastigmat 1:3,5 cm, f 7,5 mm'
mit Lamne Fr. 132—. Off-rt. uut. Chiffre PZ 4411, anZeitungs-
Pfisler, Uutertor 23, Winterthur.

Zu verkaufen: "53

jErsfÄZassiger STEINWAY- FLÜGEL
d ci/er, Du/bitrstrasse 49, Zurieft.

Gewerbelehrer-Stelle
Die Gewerbliche Berufsschule Wetzikon-Zürich sucht auf
Beginn des nächsten Schuljahres (28. April 1941) einen haupt-
amtlich anzustellenden Lehrer. Fächer: Deutsch, Redinen, Buch-
führung, Staatskunde und vorbereitendes Zeichnen. Gewünscht
wird pädagogische Ausbildung und evtl. mehrjährige Praxis
in Gewerbeschulunterricht. Anfangsbesoldung Fr. 6600.—. Nä-
here Auskunft erteilt der Vorsteher der Schule, Herr A. Bodmer,
Wetzikon. Schriftliche Anmeldungen unter Beilage von even-
tuellem Lehrerpatent, Kursausweisen sowie des geltenden
Unterrichts-Stundenplans sind bis 20. Februar 1941 an den
Präsidenten, Herrn Arnold Fischer, Installationen, in Wetzikon.
Zürich, einzureichen. 757

Handelsschule des Kaufmännisch Vereins St. Gallen

OFFENE LEHRERSTELLE
An unserer Schule ist auf Frühjahr 1941 (Mitte April)
eine Lehrerstelle für

Handeisfächer und Stenographie
neu zu besetzen. Pflichtstundenzahi 26—30. Anschlug an
die städtische Lehrerpensionskasse. Die handgeschriebene
Anmeldung samt Studienausweis, abgeschlossene Hoch-
Schulbildung, sind bis 22. Februar an den Präsidenten
des Unterrichtsrates, Merkurstr. 1, St. Gallen, zu richten.
Nähere Auskunft durch das Präsidium oder Rektorat
der Schule.

Das Rektorat der Schule.
755

Ecole cantonale de Porrentruy
cherche 758

Professeur de géographie
Traitement 6500—10300 fr. Entrée en fonctions 1" avril 1941.

Offres jusqu'au 15 février 1941 à M. V. Henry, préfet, Porren-
truy. Ne se présenter que sur invitation.

OFFENE LEHRSTELLE
An der Bezirksschule in Baden werden 760

2 Hauptlehrerstellen
für Mathematik und Naturwissenschaften
zur Neubesetzung ausgeschrieben. Fädierzuteiiung im
einzelnen vorbehalten. Mit der einen Lehrstelle soll
wenn möglich Turnunterricht in Mädchenklassen, ver-
bunden werden. Besoldung: die gesetzliche, dazu
Ortszulage nach Gemeindebeschlug.
Anmeldungen in Begleit der vol s'ändigen Studien-
ausweise (mindestens 6 Semester akademische
Studien), Ausweise über bestandene Prüfungen und
Zeugnisse über bisherige Lehrtätigkeit sind bis zum
18. Februar 1941 der Bezirks-Schulpflege Baden ein-
zureichen. — Bewerber, die nicht bereits eine aar-
gauische Wahlfähigkeit besitzen, haben ein Arztzeug-
n s beizulegen, wofür Formulare bei der Kanzlei der
Erziehungsdirektion zu beziehen sind.
Unvollständige Anmeldungen finden keine Berücksich-
tigung.
Aarau, den 4. Febr. 1941. Erziehungsdirektion.

STÄDTISCHES GYMNASIUM BIEL
Ausschreibung einer Lehrsfelle
Wegen Rücktritts des bisherigen Inhabers wird hiermit aus-
geschrieben eine Lehrstelle für Griechisch und Geschichte. Der
Griechischunterricht umfasst 4 Klassen vom 9.—13. Schuljahr
(Quarta bis Oberprima), der Geschichtsunterricht 3 Klassen vom
8.— 10. Schuljahr (Quinta bis Tertia). Besoldung nach geltenden
Gesetzen. Reglementen und Beschlüssen. Der Beitritt zur ber-
nischen Lehrerversicherungskasse ist obligatorisch Amtsantritt
am 1. April 1941. Bewerber müssen im Besiize eines bernischen
Gymnasiallehrerdiploms oder eines andern gleichwertigen aka-
demischen Ausweises über die Berechtigung zum Unterricht an
höhern Lehranstalten sein. Abschlug der Studien durch das
Doktordiplom erwünscht. Der Anmeldung sind beizulegen ein
eingehender Lebens auf mit genügender Auskunft über die
gemachten Studien, allfällige Wissenschaft]. A'beiten und Ab-
Schriften der Diplome und Zeugnisse über bisher. Lehrtätigkeit.
Die Anmeldungen sind zu richten an den Präsidenten der
Gymnasiumskommission, Herrn Dr. G. Müller, Stadtpräsident,
Biel, Rathaus. Auskunft erteilt das Rektorat.

Es wird gebeten, Besuche bei Behördemitgliedern nur zu
machen, wenn diese es verlangen. 759

Dieses Feld kostet nur Fr. 10.50
+ 8% behördlich bewilligten Kriegszaschlag
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Bücherschau
Otto Müller: Pestalozzis Idee der MenscfcenbiZdung. Eine Schrift

zur Erweckung geistigen Schweizertums. Verlag: Druckerei
des Schulblattes für Aargau und Solothurn, Aarau. Kart.
Fr. 1.30.
Müller folgt Pestalozzis «Nachforschungen über den Gang der

Natur in der Entwicklung des Menschengeschlechtes» und hebt
die Hauptpunkte der Entwicklungslinie: Natur, Gesellschaft,
sittlicher Zustand, klar hervor. Er zeigt, wie Pestalozzis Idee der
"Wohnstubenkultur zum richtigen Christentum und dieses zur
Anerkennung der Individualität und der Freiheit führt. Das
letzte Kapitel ist dem Lehrer und Erzieher als einem «Werk-
zeug im Reiche Gottes» gewidmet.

Pestalozzis Abhandlungen enthalten so viele tiefe Gedanken,
dass sie immer wieder anregend und aktuell sind. Die Schrift
von Otto Müller stellt eine zusammenhängende, schön gerundete
Gedankenauslese dar, die namentlich uns Erziehern viel zu hie-
ten hat. Kl.
Heinrich Pestalozzi: /wem Uafer/anc/. Eingeleitet und her-

ausgegeben von Adolf Haller. Verlag: Huber & Co., Frauen-
feld. Geb. Fr. 5.80.
Im Jahre 1815, nach dem Zusammenbruch der Herrschaft

Napoleons, schrieb Pestalozzi, um das Schicksal seines Vater-
landes besorgt, die Abhandlung «An die Unschuld, den Ernst
und den Edelmut meines Zeitalters und meines Vaterlandes».
Heute ist die Zeit da, wo Pestalozzis «politisches Testament»
(wie Seyffarth die Schrift genannt hat) von neuem Bedeutung
erlangt, und wo Pestalozzis Wunsch in Erfüllung gehen könnte,
sofern wir nicht nur Ohren haben, zu hören, sondern auch offene
Herzen und heilende Hände. Pestalozzi weist uns mit klarem
Auge den Weg, den wir gehen müssen. Wenn wir im Vorwort
lesen : «Der Anfang und das Ende meiner Politik ist Erziehung,»
wird schon ein wesentlicher Teil des Programmes enthüllt.

Es ist verdienstlich, dass Adolf Haller sich der Aufgabe
unterzogen hat, Pestalozzis Schrift in einer gekürzten Ausgabe
jedermann zugänglich zu machen. Er hat die Auswahl mit grosser
Sachkenntnis und einem liebevollen Einfühlen vollzogen. Gerade
unserer Zeit mit ihrer Ueberbetonung des Staates tut es not,
sich zu besinnen, dass wahres Menschentum keine Massenange-
legenheit ist, sondern auf dem Wohnstubenheiligtum beruht. KZ.

Heinrich Hanselmann: HaZZo — junger Mann.' Rotapfelverlag,
Erlenbach. Kart.
Endlich einmal etwas anderes als jene blutarmen, morali-

sierenden Aufklärungsschriftchen, die man so gern noch schnell
den Konfirmanden in die Hand drückt. Da redet einer grad
heraus von aller Not des jungen Burschen, von sexueller Not,
von anderer, vom Weg zur Frau, vom «neuen Menschen». Und
wie? Auf du und du, wies einer tut, der weiss, aus Liebe mit-
erlebt und durch das Leben selbst geläutert wurde. H. K.

Hch. Hanselmann: Sie- und Er-ProèZeme. Rotapfelverlag, Erlen-
bach. Leinen Fr. 5.80.
Mit feinem, psychologischem Verständnis und reifer Lebens-

erfahrung filtriert ein weltoffener Mensch eine Unmenge jener
Probleme, die sich aus dem Neben- und Miteinanderleben von
Mann und Frau ergeben. Was zurückbleibt, ist wahre, geläuterte
Lebensweisheit. iZ. K.
Gertrud Schwing: Ein (Feg zur SeeZe des Geisteskranken. 135 S.

Verlag: Rascher, Zürich. Leinen Fr. 6.80.
Mit ansprechender Bescheidenheit erzählt uns die Verfasserin,

was sie im Umgang mit hoffnungslos abgesperrten Schizophrenen
erlebte. Von Liebe getragene, durch psychologisches Verständnis
fein dosierte Mütterlichkeit öffnete ihr die Herzen vieler Gei-
steskranken und zündet hinein in das Dunkel ihrer Seelen.

Im spärlichen Scheine solchen Lichtes ahnen wir die unge-
heure Seelennot dieser kranken Menschen und empfinden, wo
wir bis jetzt nur den Kopf schüttelten.

Es wird Sache der Gelehrten sein, Gertrud Schwings Erfah-
rungen wissenschaftlich zu verarbeiten; uns Laien aber hat sie
die Türe zum Menschen im Geisteskranken geöffnet. ff. K.

Richard Ruppert y Ujaravi: SpaniscZie Synonymik /ür Studie-
rende und LeZirer. 636 S. Verlag: Carl Winters Universitäts-
huchhandlung, Heidelberg. Preis: geh. RM. 17.50, geb.
RM. 19.50. Ermässigung für das Ausland 25 %.
Aus der im Verlaufe der Jahrhunderte erfolgten langsamen

Vermischung der verschiedenen Elemente erwuchs aus der tole-
danischen Mundart die lengua castellana. die, zur Schriftsprache
erhoben, doch in den einzelnen Gegenden zur Begriffsbestim-
inung da ein lateinisches, dort ein arabisches, ein griechisches
oder gotisches Lehnwort verwendete, je nach der ursprüng-
liehen völkischen Zugehörigkeit der Sprechenden. Bei dem
Bestreben, die Sprache zu vereinheitlichen, fand man bald,

dass für den gleichen Begriff zwei oder mehrere Wörter von
gleicher Kraft Anspruch auf die Aufnahme in den Sprachschatz
erheben konnten. Deshalb ist die Kenntnis der sinnvenvandten
Wörter gerade im Spanischen von so grundlegender Bedeutung.
Wohl gibt es eine Sammlung von Sinônimos castellanos», die
aber unter dem Nachteil leidet, dass der Verfasser nicht immer
darauf achtet, dass die ursprüngliche Bedeutung eines Wortes
mit der heute üblichen sich nicht mehr deckt.

Das vorliegende Werk ist die erste spa/iische Synonymik /ür
Deutsche. Die Erklärung der synonymen Wörter ist in spani-
scher Sprache wiedergegeben; gleichzeitig werden die feinen
Unterschiede in den Bedeutungen in deutscher Sprache festge-
legt. So lesen wir unter «Garten»; EZ jardin es el termino
general, Garten ganz allgemein; frz. le jardin: La primavera
convierte los campos en jardines. El verge/ es un jardin cercado
y plantado de arböles frutales Obstgarten ; frz. le verger...
Los escritores aräbigos dan a Granada el dictado de vergel
amenisimo y encanto de las criaturas. EZ Ziuerto es un terreno
de corta extension en que se plantan verduras, legumbres y
arböles frutales kleiner Gemüsegarten; frz. le potager. La
huerta es de mayor extension que el huerto; en ella se cultivan
principalmente verduras y legumbres grosser Gemüsegarten
Valencia es rica por la feracidad de su huerta... (Hier wäre
wohl noch hinzuzufügen: Terreno grande de regadio: La huerta
di Valencia.) ff. S.

Leber Hermann: Apprenons Ze /rançais.' Volume in. 70 S.

Verlag: Schul- und Bureaumaterialverwaltung Zürich. Brosch.
Fr. 2.20.
Mit diesem Bändchen ist der Elementarkursus, der weit-

gehende Anerkennung fand, abgeschlossen. Er zeigt alle Vorteile
der früheren Bändchen, Lebensnähe, Einfühlen in die Bedürf-
nisse und Fähigkeiten seiner Schüler, übersichtliche Gestaltung.
So ist es nicht verwunderlich, dass das Werk auch ausserhalb
des Kantons Zürich starke Beachtung fand. ff. S.

Zingg E. : Edmonds de Amicis: Cuore-Herz. A.-G. Neuenschwan-
dersche Verlagsbuchhandlung. Fr. 1.50.
Den Sinn für Italien, sein Volk und sein Land hat uns

eigentlich dieses «Cuore» erschlossen. Aber noch mehr: Es hat
vor Zeiten den Sinn für Familie, Heimat, Kameradschaft, mensch-
liehe Güte gebildet wie kaum ein zweites Jugendbuch. Wie hat
in den achtziger Jahren der heute noch lebende Uebersetzer in
durchwachten Nächten und durchhungerten Monaten neben sei-

nen Studien die deutsche Fassung gefunden, die uns geläufig ge-
blieben ist! Fragen Sie einmal zwölfjährige Buben nach diesem
Buch! Es ist von der Wunschliste verschwunden. Kann es über-
haupt für unsere Jugend noch gerettet werden? Wir möchten
es wünschen. Die schönsten Partien sind in dem billigen Büch-
lein zu finden. -gr-
Fred Treyer and C. W. Olliver: EngZisZi commercial Correspon-

dence SimpZi/ied. 128 S. H. R. Sauerländer & Cie., Aarau.
Leinen Fr. 3.40.
Der Verfasser hat einen guten Namen als Autor einer Reihe

geschätzter Lehrbücher. Er ist, jede Zeile tut es dar, ein Mann
der Praxis, der sich mit methodischen und stilistischen Fragen
eingehend und erfolgreich beschäftigt. Die Vereinfachung der
englischen Handelskorrespondenz hat er forsch und mit seiner
ganzen Sachkenntnis angepackt. Bad habits are hard to break
however, and this must be our excuse for going rather further
than our predecessors in our endeavour to cure the evil radi-
cally. — Any one can write a complicated sentence, but it
takes a clever man to express his thoughts clearly in a few
simple words. Handel, Industrie und Handelskorrespondenz
haben im Verlauf des letzten Jahrhunderts eine solche Entwick-
lung erfahren, dass Schnörkel und Manieriertheit mangelhaft ge-
bildeter Korrespondenten in die Gegenwart hinein wirksam
blieben. An gutgewählten Beispielen, Pitfalls und Mistakes
wird gezeigt, wie der moderne Stil sich von den Lächerlichkeiten
vergangener Zeiten befreit hat oder befreien muss. Der zweite
Teil bringt gute Beispiele aus den verschiedensten Gebieten der
Korrespondenz. Der Verlag hat wie immer sein Bestes zur Aus-
stattung getan. -r-

Dr. Robert Fricker: Das ZiistoriscTie Drama in England von der
Romantik 6is zur Gegenwart. VI + 363 S. Verlag: A. Francke,
Bern 1940. Brosch. Fr. 13.50.
Die recht umfangreiche, mit ausführlicher Bibliographie ver-

sehene Studie, die offenbar als Dissertation am Basler englischen
Seminar entstanden ist, befasst sich mit einem wenig beachteten
Gebiet der englischen Literatur. Tatsächlich weist das 19. Jahr-
hundert, so reich an Lyrik und Epik, einen sehr bescheidenen
Dramenbestand auf — bescheiden an Wert, nicht an Menge.
Erst nach der "Jahrhundertwende ist auch in dieser Literatur-
gattung Bedeutenderes entstanden. So ist eine Betrachtung wie
die vorliegende ein gut Teil Geschmacksgeschichte. — Haupt-
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einteilung: Romantik, Viktorianisches Zeitalter (1830—80);
Moderne Zeit. Naturgemäss ist der letzte Teil der interessan-
teste, z. B. die klare Darstellung, wie Shaw in vielen Dramen
äusserlich nach dem Rezept des hundertfach geschriebenen Me-
lodrams verfährt und oft gerade durch den Gegensatz von Form
und Geist seine Wirkungen erzielt. — Eine eingehende Bespre-
chung der Arbeit muss dent Fachblatt vorbehalten bleiben. S.

Tacitus' Agricola und andere lateinische Quellen über Bri-
tannien, in Uebertragung von Curt Woyte (AschendorfPs
Sammlung lat. und griech. Klassiker). 107 S. Verlag: Aschen-
dorff, Münster i. W. 1940. Geh.
Gerade heute, wo wieder der Kampf um England entbrannt

ist, bietet dieses Bändchen der bekannten Sammlung besonderes
Interesse. Es enthält die hauptsächlichsten römischen Quellen
über Britannien, allerdings nicht in chronologischer Reihen-
folge; sonst müssten die Berichte Caesars über seine beiden Ex-
peditionen an der Spitze stehen. Die erste Stelle ist aber der Lob-
schrift des Tacitus über seinen Schwiegervater Julius Agricola
eingeräumt, der als Statthalter Gelegenheit gehabt hatte, Land
und Leute auf der Insel kennenzulernen. Es folgen Berichte
Suetorts und wiederum des Tacitus (aus den Annalen) über die
Kämpfe Roms um Britannien unter den Kaisern Claudius und
Nero, und schliesslich Nachrichten des Geographen Pomponius
Afela über Britannien aus der Mitte des 1. Jahrhunderts nach
Christus. Die Uebersetzung ist gut; die beigegebenen Erläute-
rungen sind zweckmässig. P. B.
Brugger Neujahrsblätter für jung und alt. Herausgegeben im

Auftrag der Kulturgesellschaft. 1941. Buchdruckerei Effinger-
hof AG. Brugg.
Den neuen Jahrgang leitet Hans Siegrist durch die Novelle

«Das Geheimnis um den Lebensbaum» ein. Sie erzählt straff und
tieffsicher das Schicksal eines abenteuerlichen Bözberger Blutes,
welches, nachdem es sich lange in der Welt herumgetrieben, den
Frieden auf einem stillen Gehöfte der Heimat findet. Einen auf-
schlussreichen Fund hat V. Fricker im Schlossarchiv Wildegg
gemacht. Es handelt sich um das Tagebuch des sechzehnjährigen
Albrecht von Effingen, der im Juli 1815, an der Seite seines
Vaters, mit dem schweizerischen Heer über den Jura in die Frei-
grafschaft zog. Ueber Entwicklung und Aufschwung der Buch-
druckerei Effingerhof berichtet Max W. Keller. Drei Beiträge
hängen mit den kriegerischen Zeitläuften zusammen. Was der
Wachtmeister einer Zürcher Kompagnie über das gute Einver-
nehmen zwischen den Milizen und der Einwohnerschaft schreibt,
gehört zum Erfreulichsten, was man über das Kapitel «Soldat
und Zivilist» lesen kann. Den Abschluss bildet die von Dr. L.
Bader verfasste Jahreschronik. Nicht unerwähnt sollen die Ge-
dichte und Kernsprüche bleiben, vor allem aber die zahlreichen
Bilder, mit denen Dr. W. Hauser die Neujahrsblätter ausge-
stattet hat. O. ß.
August Welti: Der Zuger Landammann Joseph Georg Sid/er

1732—1361. Ein eidgenössischer Sämann. 292 Seiten. Rot-
apfelverlag, Erlenbach-Zürich. Leinen Fr. 8.—.
Ein grosser Eidgenosse, ein führender Politiker in den be-

wegten, wechselvollen fünf Jahrzehnten, in denen sich der
schweizerische Staatenbund zum Bundesstaat formte, erhält mit
dem Buche des Zürcher Journalisten August Welti zum ersten-
mal die ihm gebührende umfassende Würdigung. Auf einem
sorgfältigen Studium der in Betracht kommenden Quellen baut
Welti seine Arbeit auf. Es darf in diesem Zusammenhang daran
erinnert werden, dass in einer Literaturstunde kurz vor Weih-
nachten in einlässlicher Weise vom Landessender Beromünster
auf die Biographie Sidlers hingewiesen worden war. Lehrer,
welche die Möglichkeit besitzen, das 19. Jahrhundert und be-
sonders die Schweizergeschichte des letzten Jahrhunderts in ein-
lässlicher Weise zu behandeln, sollten es nicht unterlassen, die-
ses Werk zu studieren, das uns durch seine Reichhaltigkeit nicht
nur eine Biographie Sidlers vermittelt, sondern einen ausge-
zeichneten Einblick in die Geschichte der Schweiz in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts gewährt. B.

Hedwig Anneler: Blanche Gamond — Ein ffugenottenfeuch.
354 Seiten u. 2 Tafeln. Verlag Oprecht, Zürich. Kart. Fr. 9.—.
In Zürich starb im Jahre 1718 nach einem Leben voller

Leiden, die 1664 in Saint-Paul-Trois-Chäteaux geborene Huge-
nottin Blanche Gamond. Wer ist Blanche Gamond? Ein Mäd-
chen aus dem Dauphiné, sagt die Ueberschrift ihrer Memoiren
die in Genf aufbewahrt werden und die Hedwig Anneler nach
eingehendem Studium der auch sonst in Betracht fallenden
Literatur für ihr Hugenottenbuch verwendete. Es ist ein er-
schütterndes Bild! Der Leser erlebt die stufenweise Entrechtung
der Hugenotten, die Soldateneinquartierungen, die Aufhebung
des Ediktes von Nantes, die Scheinübertritte, die Flucht über
die Grenzen, das Aufgreifen der Flüchtlinge, ihre Haft, die Ver-
bannung der Standhaftesten und auf der andern Seite das Leben

am Hofe Ludwig XIV., des Roi Soleil. Um des evangelischen
Glaubens willen entrechtet, entehrt, körperlich zerbrochen und
verstümmelt, geht Blanche Gamond als Siegerin hervor. Und
Frankreich? Entvölkerung, Vernichtung von Handel und Ge-
werbe, Vernichtung des Glaubens an Recht und Gerechtigkeit,
ein rascher Niedergang in jeder Beziehung. Das Buch gibt ein
Kulturgemälde von grosser Eindringlichkeit und Kraft; es ist
ein Hohelied des Bekennermutes für das Evangelium und der
Glaubensfreiheit. B.

Theodor Schwarz: Denker der Politik — Geschichte der poZi-
tischen Lehren. 220 Seiten. Rascher Verlag Zürich und Leip-
zig. Leinen, Fr. 6.80.
Das Werk von Schwarz vermittelt in vorzüglicher Weise

einen Einblick in die bedeutendsten Theorien über Staat und
Gesellschaft vom Altertum bis in die jüngste Zeit. Der Wechsel
der Auffassungen über Individualismus und Kollektivismus,
Demokratie und Diktatur von Plato und Aristoteles zu Lenin,
Hitler und Mussolini. Wer je das Werk in die Hand nimmt, wird
es mit Gewinn studieren. Es ist, wie an einem Kurs über natio-
nale Erziehung betont wurde, ein Buch für die Handbibliothek
des Lehrers, der sich rasch über die politischen Lehren orien-
tieren will. /hl.
Binkert Josef: Schweizerisches Ahnenhüch/ein. Verlag: Räber

& Cie., Luzern. Kart. Fr. 2.—, in Leinen Fr. 3.30.
Wer sinnend zurückblickt auf die vergangenen Geschlechter,

wird sich bewusst, wieviel er diesen verdankt, wie wenig er aus
sich selber vermag. Dieses Büchlein möchte helfen, den Sinn
für Familie und Heimat wieder zu wecken. Ein Ahnenbüchlein,
heranwachsenden Kindern als Geschenk überreicht, kann solchen
Zielen nur förderlich sein. Wir verweisen auf einige Kapitel-
Überschriften: Herkunft der Familie und der frühest bekannten
Vorfahren. Bild vom Heimatort. Ahnentafel, Aufzeichnungen
über das Wesen und Leben von Urgrosseltern, Grosseltern und
Eltern. Die Anleitung über die Abfassung einer kleinen Familien-
chronik beschliesst das mit viel Schreibraum bedachte und vom
Vrelag geschmackvoll ausgestattete Dokument. Wer seine Schüler
veranlassen will, in einem Aufsatz über ihre Ahnen zu berichten,
wird diese Schrift gerne zu Rate ziehen. iL S.

Familiennamenbuch der Schweiz. Herausgegeben von der
Schweizerischen Gesellschaft für Familienforschung, unter
Mitwirkung des Eidgenössischen Amtes für das Zivilstands-
wesen und der Zivilstandsämter der Schweiz. Verlegt vom
Polygraphischen Verlag A.-G. Zürich. Fünfte Lieferung.
160 S. in grossem Format. Fr. 8.—.
Mit der fünften Lieferung, welche die Familiennamen von

Riskin bis Vogele umfasst, nähert sich das grosse, rasch geför-
derte Namenwerk, das wir der KoUegenschaft sehr empfehlen,
seinem Abschluss. Wir verweisen auf unsere Besprechung der
ersten Bände. Die vorliegende Lieferung enthält etwas über
3000 verschiedene Familiennamen und Namensformen, wovon
über die Hälfte auf den Buchstaben S entfallen. Neben vielen
bekannten und geläufigen Namen finden sich auch recht viele
seltene und fremdklingende Namensformen, die erst in den
letzten vierzig Jahren im Lande eingebürgert wurden. Etwa
acht Prozent, der in dieser Lieferung enthaltenen Familiennamen,
sind nur in einer einzelnen Person vertreten und als vorüber-
gehende Namen zu betrachten, die zum grössten Teil mit dem
Tode des Namensträgers wieder erlöschen werden. Der sechsten
und Schlusslieferung werden Nachträge und Ergänzungen, sowie
eine zusammenfassende Schlussbetrachtung beigegeben. Verleger
und Herausgeber bitten die Benützer dieser Lieferung erneut,
allfällige Unrichtigkeiten und Lücken, auf die sie stossen, recht-
zeitig dem Eidgenössischen Amt für den Zivilstandsdienst oder
dem Verlag anzuzeigen, damit diese in der Schlusslieferung noch
richtiggestellt oder ergänzt werden können. Meldungen, die bis
Ende Eeèruar 1941 eingehen, können noch berücksichtigt
werden.
Hermann W ahlen : Johann RudoZ/ Tschi//eli 1716—1730 —

Ein Patriot und Menschen/rewnd. 135 S. A. Francke A.-G.
Verlag, Bern. Einband kartonniert. Fr. 3.50.
Im siebenten Band des Historisch-Biographischen Lexikons

der Schweiz lesen wir über Tschiffeli: «Johann Rudolf
Tschiffeli, Chorgerichtsschreiber 1755, verdient durch seine
Tätigkeit zugunsten der Heimatlosen im Gebiete Berns und
deren Aufnahme als Landsassen durch die Errichtung einer
Landsassenkammer (1779), besonders aber durch seine land-
wirtschaftlichen und ökonomischen Reformbestrebungen. Grün-
der der Bernischen Oekonom. Gesellschaft, Vorkämpfer für die
Aufhebung der Dreifelderwirtschaft und den vermehrten Anbau
von Gespinst- und Futterpflanzen, besonders auch des Kartoffel-
baus, der Vervollkommnung der Ackergeräte usw.»

Diesem Menschenfreund und edlen Patrioten widmet
Herman Wahlen eine eingehende Studie. Das lebendige Denk-
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mal Johann Rudolf Tschiffelis, das ihm das Bernervolk Jahr
für Jahr errichtet, ist der blühende, weit herum angesehene
Stand der bernischen Landwirtschaft. Tschiffeli war ihr eigent-
lieber Begründer und eifriger Förderer. Was er angestrebt, was
er errungen, das kommt heute in weitgehendem Masse der
Allgemeinheit zugute. Wenn wir in unserem Geschichtunterricht
heute bestrebt sind, neben der politischen Geschichte in mög-
liehst eingehender Weise auch die Wirtschaftsgeschichte zu
berücksichtigen, so kommen uns für die Vorbereitung Biogra-
phien, wie Wahlen hier eine bietet, trefflich zustatten. Die
Direktion der Oekonomischen und gemeinnützigen Gesellschaft
des Kantons Bern schliesst ihr Geleitwort, das sie der Bio-
graphie mitgibt, mit den Worten: «Berner greif zu diesem
Büchlein. ..» Für uns aber heisst es : «Schweizer Lehrer, greif
zu diesem Büchlein!» B.

R. Zimmermann: Merkfa/eZ zur Sc/iueizergesc/n'c/ife. 1 Blatt.
Verlag A. Trüb & Cie., Aarau.
Zimmermann legt eine in fünf Farbtönen gehaltene Merk-

tafel zur Schweizergeschichte vor, die über die wichtigsten
Ereignisse zur Schweizergescliichte in der Zeit von 1200 bis 1940

orientieren soll. Es ist dies nicht das erste Mal, dass versucht
worden ist, durch graphische Darstellung die schwierige landes-
herrliche Entwicklung der alten Eidgenossenschaft festzuhalten.
Zimmermanns Merktafel ist entsprechend der Hoheitsgebiete der
Schweiz von links (Westen) nach rechts orientiert (Mitte:
Zentralschweiz, rechts: Ostschweiz. Die Uebersichtlichkeit
leidet aber stark unter der Art des Aufbaues. Es wäre von
Vorteil gewesen, wenn der Verfasser der Tafel auf einem
Ergänzungsblatt einen kurzen Kommentar beigegeben hätte. /6Z.

Ottfried Neubecker: Fahnen und Flaggen. 128 S. in Oktav. Ver-
lag: L. Staackmann, Leipzig. Leinen RM. 5.—.
In der Reihe der «Staackmann-Fibeln» bietet Ottfried Neu-

becker eine wertvolle Zusammenstellung «Fahnen und Flaggen»,
die uns Lehrern einen guten Einblick in das weitschichtige Ma-
terial vermittelt. Auf 24 Tafeln werden die Fahnen nach sach-
liehen Gruppen (Querstabstandarte, Heiligenbilder und Gottes-
anrufungen, Wappenbanner, Landsknechtfahnen usw.) behandelt
und auf 17 Tafeln, ebenfalls nach sachlichen Gruppen (Wappen-
flaggen, Kreuzflaggen, Nationalfarben usw.) die Flaggen. Zum
bessern Verständnis sind ein Verzeichnis der Fachausdrücke, ein
ausführliches, auch die neuesten Publikationen berücksichtigen-
des Literaturverzeichnis und ein Register beigegeben. Wer die
Staackmann-Fibeln kennt, weiss, dass sie sich gut für die Unter-
richtsvorbereilung verwenden lassen. /M.

Gotthard Schuh: Inseln der Götter — Jana, Sumatra, Bali. 216 S.

Morgarten-Verlag, Zürich. Ganzleinen Fr. 18.—.
Etwa 250, zu einem grossen Teil quartformatige Bilder eines

Künstlerphotographen, dazu ein dem Stoff adäquater Stil des
Textes sind das Ergebnis, das der bekannte Bildreporter Gott-
hard Schult, Zürich, von seinem einjährigen Aufenthalt aus der
Insulinde heimbringt.

Er hat sich auf Java und Sumatra, aber besonders auf Bali,
wo dies am wichtigsten ist, nicht auf der Heerstrasse der Tou-
risten bewegen müssen und sein Buch ist nur der Wahrheit,
Schönheit und der Seele des Landes, sonst niemandem ver-
pflichtet. Es enthüllt und verdeutlicht, beschwingt und realistisch
zugleich, in verschiedener Art und Weise das Ueberschneiden
der europäischen mit der indonesischen Kultur in einem Lande,
das glücklicherweise keiner Grossniacht gehört, sondern einem
Staat, der mit Feinheit und Takt das Erbe der lebenswerten
Daseinsformen, welche die Indonesen geprägt haben, erhalten
hilft. Dreimal versuchten z. B. Missionen sich auf Bali nieder-
zulassen. Dann hat die sicher sehr christliche niederländische
Regierung diese Tätigkeit einsichtig verboten. Die Probleme der
Eurasier (der Halbblutasiaten), das Leben der Pflanzer, aber
allem voran die paradiesischen menschlichen Herrlichkeiten der
unberührten Gebiete kommen in der besten Technik zur Gel-
tung. Das Buch ist in erster Linie auf den Menschen eingestellt.
Die Landschaft bildet nur den Hintergrund und dominiert
nicht. Sn.

Bartheel Carla: Abenteuer an der Eismeersfrasse. 174 Seiten;
60 Tafelbilder und 1 Textkärtchen. Franckh'sche Verlags-
handlung, Stuttgart. Geb. RM. 5.40.
Eine wagemutige deutsche Reporterin bereist den euro-

päischen Norden, namentlich Finnland im Gebiet der Eismeer-
Strasse, der nördlichsten Autostrasse der Erde, die vom Polar-
kreis 500 km nordwärts bis zum Eismeer reicht. Sie erzählt an-
sprechend und lebendig vom finnischen Menschen, seinem ein-
tönigen und oft gefahrvollen Lebenskreis, von der «Stille und
Einsamkeit, die gross und feierlich ist», von stürmischen Boot-
fahrten, von Jagden nach Elchen und Spionen und andern Er-
lebnissen. -u-

Chiera Edward: Sie sc/trie/jen au/ Ton. 181 Seiten, mit 77 Bil-
dem. Verlag: Orell Füssli, Zürich-Leipzig. Geb. Fr. 9.50.
Der Verfasser, Professor der Assyriologie an der Universität

Chicago, hat erfolgreiche Ausgrabungen in Mesopotamien ge-
leitet. Er erzählt anregend, welch ungemein reiche Aufschlüsse
die babylonischen Schrifttafeln gaben: über Dichtung und Wis-
senschaft, über Kultur, Religion und Kunst, über Staats-, Ge-
schäfts- und Privatleben. Besondere Kapitel führen auf gemein-
verständliche Art in das Verständnis der Keilschrift und ihre
Weiterentwicklung zur Lautschrift ein, sowie in weitere Pro-
hleme der Assyriologie. Sehr schön und lehrreich sind die vielen
Bilder. -u-

Erwin Reide: LwginsJand. Verlag: Hans Huber, Bern. Leinen
270 S. Preis Fr. 3.60.

Die Lehrpläne für den Geographieunterricht an den Schwei-
zerischen Mittelschulen ergeben ein buntes Bild. Eines aber
bleibt bestehen: Ueber Schulzeit und Reifeprüfung hinaus wird
nur das gerettet, was unser Gemüt, unser heimatliches und pa-
triotisches Empfinden ansprach. Wie mancher Lehrer gerät so
in einen Konflikt zwischen wissenschaftlicher Darstellung in
geologischer, volkswirtschaftlicher Richtung und der Betonung
der Volksstämme in ihren Lebensräumen und ihrer geschieht-
liehen Entwicklung. So wird dieses Geographiefach zu oft zum
Auffüllen der Pensen von der sprachlichen auf die naturwissen-
schaftliche Richtung und wieder zurück verschoben, seiner Dop-
pelaufgabe entsprechend. Willst du das Ohr deiner Schüler
haben, greifst du zu einer der vielen hervorragenden Einzeldar-
Stellungen unserer Heimat und dabei wirst du dieses Buch n-cht
übersehen können. Es bringt dich mit seiner feuilletonistischen,
oft geistreichen Causerie in die richtige Stimmung, deinen wis-
senschaftlichen Wanderstab mit dem Immergrün froher Wander-
lust umranken zu lassen. Der Berner Fahrtgenosse schaut dir
dann bald schelmisch, bald ironisch, aber immer gütig lächelnd
in die Augen. fl. S.

Dr. F. Nussbaum : Geographie der Schweiz, Lehrbuch für
Schweizer Schulen. 226 S. Verlag: Kümmerly & Frey, Bern.
Leinwand geb.
Es mag ein Wagnis scheinen, in diesen Zeiten neue Lehr-

mittel oder Neuauflagen solcher herauszugeben. Dies könnte im
besonderen von Geographiebüchern über die Schweiz angenom-
men werden, sind doch in der jüngsten Zeit einige vortreffliche
Werke dieser Art erschienen. Die vorliegende 3. Auflage des
Lehrbuches «Geographie der Schweiz», von Seminarlehrer Dr. F.
Nussbaum, reiht sich den oben erwähnten Büchern vollwertig
an. Nach einer kurzen, geschickten Einführung ins Kartenver-
ständnis behandelt es die natürlichen Landschaftsgebiete. Die
Beschränkung auf das Wesentliche bei der Behandlung der erd-
geschichtlichen Begriffe, des Klimas, der Tier- und Pflanzenwelt
ist ein grosser Vorzug. Zu berichtigen ist, dass sich in Schlieren
nicht ein Elektrizitätswerk der Stadt Zürich, sondern das Gas-
werk befindet. Der Verlag stattete das Buch neben guten
Abbildungen mit acht prächtigen Kärtchen aus. L.

E. Hoffmann-Krayer: Feste und Bräuche des SchuieizerroBies.
Neubearbeitung von P. Geiger. 190 S. Verlag: Atlantis,
Zürich. Leinwand. Fr. 8.—.

Die erste Auflage dieses Nachschlagewerkes widmete sein
Verfasser 1913 der schweizerischen Lehrerschaft, von der er
hoffte, sie helfe mit, den Sinn für echtes Volkstum zu wecken.
Sein Wunsch ist zwar lange Zeit vielerorts nicht ganz erfüllt
worden; doch mehren sich heute die Anzeichen einer grösseren
Wertschätzung der Volkskunde. Dazu möchte auch die vor-
liegende Neuausgabe beitragen. Sie befasst sich u. a. mit Geburt,
Taufe, Hochzeit, Tod und Begräbnis, Hausbau, Spinnstuben,
Nachtbuben, Kirchweih, Kinderfesten, Bauern- und Rechtsbräu-
chen, Gedenkfeiern, Landsgemeinden und den vielen kalendaren
Bräuchen von Martini bis zu Allerseelen, womit der Inhalt und
das musterhafte Schema nur dürftig angedeutet sind. Herkunft,
Sinn und Verbreitung der einzelnen Bräuche werden genau und
nach den neuesten Forschungsergebnissen erklärt. Da und dort
bereichern allerlei Volksverse und Sprüche den interessanten
und angenehm lesbaren Text. Der hervorragend qualifizierte
Verfasser möchte nicht die alten Formen wiederbeleben, aber
den währschaften Geist, der sie einst bedingt hat und der heute
wichtiger als je ist, besonders in den Städten. — Im Anhang ist
eine wertvolle Bibliographie beigegeben sowie ein praktisches
Register, so dass man rasch findet, was man für Schulzwecke
braucht. Diese handliche und verhältnismässig billige Publi-
kation, auf die auch in andern Zeitungen begeisternd hingewie-
sen wurde, sei allen Kollegen als willkommenes Hilfsmittel zur
Vertiefung des Gescbichts- und Geographieunterrichtes an-
gelegentlich empfohlen. HeL
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Hans Noll, Dr. h. c. : ScJiiüeizer FogeZZeèen. Verlag Gaiser &
Haldimann, Basel. 160 S. Leinen Fr. 5.80.
Noch bevor ich das Buch eingesehen hatte, empfahl ich es

meinen Schülern. Der Name des Verfassers bürgt für Wissen-
Schädlichkeit und Gediegenheit. So stellen sich unsere Jungen
den Forscher vor, so möchten sie auch vortragen und schildern
können. Wie haben bei seinen Lichtbildervorträgen Wort und
Bild, Werbekraft und Anreiz zu eigenem Suchen und Sehen! Es
ist nicht jene Vogeltantensentimentalität, die die «gefiederten
Freunde» noch im Hochsommer füttert, wohl aber ein Ein-
dringen in das vielgestaltige Leben im Ablauf des Jahres: Der
Winter und die Wintergaste; Dem Frühling entgegen; Rückkehr
alter Bekannter; Hohe Zeit im Vogelleben; Mauserzeit und Weg-
zug unserer Brutvögel; Durchzug und Einzug der Wintergäste.—
Und für Schülerbeobachtungen besonders wertvoll, ein Anhang
mit Einzugs- und Durchzugsdaten unserer häufigeren Brutvögel;
Brutzeitkalender, Wegzug und Durchzugszeiten häufiger Vogel-
arten. Wann hörst du den ersten Meisenschlag, wann die Strophe
der Amsel? Wenn meine Aufzeichnungen von denjenigen des
Verfassers etwas abweichen, kann ich als Erklärung nur den
verschiedenen Ort der Beobachtung annehmen. — Dass ein Buch
von Dr. Noll auch hervorragend bebildert ist, war zu erwarten.
Der \ erlag hat sein Bestes für die Ausstattung getan. — Will
der Lehrer ein neues Stübchen in seinem Deutschunterricht ein-
bauen, nehme er dieses im besten Sinne aus der schweizerischen
Scholle erwachsene Buch in seine Bibliothek auf. Aber auch
jeder Naturfreund wird freudig darnach greifen. ff. S.

Das Himmelsjahr — Sonne, Mond und Sterne im Jahreslauf
1940/41. 104 Seiten. Oktav. Mit 96 Abbildungen und Stern-
karten, sowie zwei Modellbogen. Kartoniert RM. 1.50.
Franckli'sche Verlagshandlung, Stuttgart.
Auf einleitende Abschnitte folgt S. 12—48 die Sternschau vom

Oktober 1940 bis Dezember 1941, lebendig erläutert und reich
illustriert. Die S. 49—104, «Praxis und Wissen des Sternfreunds»
überschrieben, bieten leichtfassliche, anregende Aufsätze über
Himmels-Beobachtung, veränderliche Sterne, den Werdegang der
Fixsterne, die Entstehung unseres Kalenders, die Messung der
Entfernung von Fixsternen usw., alles durch sprechende Bilder
unterstützt. Der Anhang bringt etwas Reizvolles für Bastler:
den neuartigen Plan einer Sternuhr, die den genauen Himmels-
anblick anhand der Monats-Sternkarten für jede Stunde ermög-
licht.
August Binz: SchzxZ- und F.rkz/r.sions/Zor« der Schweiz, 4. Auf-

läge. 427 Seiten, mit 376 Textfiguren. Verlag: Beno Schwabe
& Co., Basel, 1940. Leinen, Fr. 7.50.
Es spricht für sich, wenn die Bestimmungsflora eines kleinen

Landes, trotz zahlreichen und guten Lokalfloren in allen Lan-
desteilen, innert zwei Jahrzehnten die vierte Auflage erreicht.
Diesen Erfolg verdankt der «Binz» vor allem einer wohler-
wogenen Beschränkung, indem die Bestimmungsschlüssel durch-
wegs auf leicht wahrnehmbare und doch charakteristische Merk-
male abstellen, die seit der 2. Auflage durch 376 kleine, charakte-
ristische Figuren veranschaulicht werden. Als Schul- und Ex-
kursionsflora erfüllt daher das Buch voll und ganz seinen
Zweck. Wer darüber hinaus wissenschaftliche Vertiefung an-
strebt, kann immer noch die «Flora der Schweiz» von Schinz,
Keller & Thellung oder Spezialwerke zu Rate ziehen. Die Er-
gebnisse der floristischen Erforschung unseres Landes sind wie-
derum bis auf den neuesten Stand berücksichtigt worden, ebenso
systematisch-botanische Forschungen. Die Artenzahl ist dadurch
um etwa zwanzig angewachsen, während einige zweifelhafte und
erloschene Arten fallen gelassen wurden. Ein Vorzug ist auch
die Handlichkeit, hat doch das Buch dank dünnem Papier nur
13 mm Dicke und 265 Gramm Gewicht — sicher schätzenswerte
Eigenschaften einer «Exkursionsflora». ix.

Hornung Eugen: Deutsche HeiZp/Zanzere. 128 Seiten. Verlag: M.
Schauenburg, Verlagsbuchhandlung, Lahr. Brosch. RM. 1.40.
Der Leser wird mit der Geschichte der Pflanzenheilkunde in

vergnüglicher Darstellung bekannt, als ob der Verfasser selbst
von allen jenen Kräutlein einen Absud getrunken, die das Blut
leicht und den Kopf hell machen. Was Sage und Legende über
die Pflanzen berichten, was die botanischen Namen verraten,
welche Merkmale ihr eigen sind, vernehmen wir da in wissen-
schaftlich einwandfreier Darbietung. Die heilsamen Eigenschaf-
ten, die Form ihrer Anwendung liest sich auch für Laien an-
genehm, so dass die Broschüre ein Volksbuch werden kann, auch
ein Hilfsbuch für den Lehrer zum Schulgebrauch, wenn nicht
die Ehepartnerin es gleich mit Beschlag belegt und in der
Hausapotheke unterbringt. S.

Stäger Robert, Dr. med.: Dreissig der wirksamsten einkeimi-
sehen Heilkräuter /ür den Hausgekrauck. 128 Seiten. Verlag:
Bargezzi & Lüthy, Bern. Kart. Fr. 4.—.

In unsern Tagen, da hervorragende Aerzte in leitenden Stel-
lungen verstaubte Kräuterbücher nachschlagen, alte Mütterlein
und Schäfer nach dem Geheimnis ihrer «Wunderkuren» befragen
ist es nicht verwunderlich, wenn gleich zwei Heilpflanzenbücher
auf den Tisch gelegt werden. Ist zuviel gesagt, wenn da ge-
schrieben steht, dass das Volk dem Draufgängertum und der
Chemie der Schulmedizin nie willig Gefolgschaft leistete? Jeden-
falls hören wir diesen alten Berner Arzt gerne an, wenn er die
Heilwirkungen von dreissig einheimischen Kräutern und Wur-
zeln aufzählt und so freudig-optimistisch wie die griechischen
Allväter der Medizin Gesundung oder doch Heilung verspricht,
gleichzeitig vom Allzuvielen das Erprobte scheidend. So soll aus
der Erfahrung der Jahrhunderte und geschickter Praktiker unsrer
Zeit ein Werk geschaffen werden, mit dem in vielen Krankheits-
fällen der ärgsten Not gesteuert werden kann. Vergleichen wir
die Aussprüche der heutigen Pflanzenheilkundigen mit den Be-
hauptungen der Alten, stellen wir fest, dass jene die Heilwirkung
besser erklären können, die feine Beobachtungsgabe und der
Instinkt bei den Griechen und manchen im Literaturverzeichnis
erwähnten Aerzten früherer Jahrhunderte zu suchen ist.

Der Lehrer wird, wenn er in seinen Klassen von Heilwir-
kungen der Kräuter zu sprechen gedenkt, gerne auch die Zeich-
nungen von G. Mauder zu Rate ziehen. S.

Paul Lang: Gewehr 6ei Fuss. Gedichte eines Soldaterç. Verlag:
H. R. Sauerländer, Aarau 1940. 60 S. Kart.
Das sind wirklich Gedichte eines Soldaten. Nur ein Stück

verrät, dass es sich um einen hochgebildeten Soldaten handelt.
Sonst aher ist der Verfasser in der Denkart des einfachen Fehl-
grauen geblieben und hat sich auch der saftigen, träfen und
ungeschminkten Ausdrucksweise des Wekrmsnnes mit Glück be-
dient. Dienst, Typen, Zwiegespräch und Erinnerung, Höhen
und Tiefen, Lieder und Balladen — so lauten die Gruppierun-
gen, in die diese Verse eingeteilt sind. Lang war schon 1914
bis 1918 dabei, und damals wie heute ein Aufrechter. Man
schimpft wohl einmal, langweilt sich etwa, fühlt allerlei Be
schwerden, aber wenn es darauf ankommt, ist man gewandelt,
stellt seinen Mann und tut seine Pflicht. Mit dem tapfern Büch-
lein wird man gewiss unsern Soldaten eine Freude machen.

dl. F.

Jafcob Käser: Fyrohe. Erzählungen in Oberaargauermundart.
204 S. Verlag H. R. Sauerländer & Co., Aarau. Geb. Fr. 5.80.
Wenn der Verfasser dieser nach harter Tagesarbeit nieder-

geschriebenen Mundarterzählungen in den einleitenden Versen
die Befürchtung ausspricht, der Leser werde, nachdem er den
Band auf die Seite gelegt, sagen, er sei inhaltlich nichts Besonde-
res und das Berndeutsch missraten, so ist dies, sowie die nach-
folgende Selbstverteidigung, der Ausfluss des nicht überwunde-
nen Minderwertigkeitsgefühls eines Autodidakten, der von der
Vermutung beunruhigt wird, die im Banne des zünftigen Lite-
raturbetriebes stehenden Volksgenossen seien kaum willens,
einen Dorfschmied als Dichter anzuerkennen. Demgegenüber ist
denn doch festzustellen, dass heute mehr als je in weiten Kreisen
der gute Wille, ja sogar das Bedürfnis lebendig ist, eine Natur-
begabung, wie sie dieser Berner darstellt, voll anzuerkennen und
sein neues Werk zu den kraftvollsten Schöpfungen der jüngsten
Mundartdichtung zu zählen. O. ß.

Grunder Karl : Göttiuu'Z, Fo mene Dör/Zi und sine Lüte. À.
Francke AG., Verlag, Bern. Leinen Fr. 5.50.
Es ist eine der vielen Schulmeistergeschichten, die sich seit

Thomas Platters Zeiten immer wieder erneuern, für die Gotthelf
die klassische Form fand, die Geschichte jener Idealisten, die
an den harten Bauernschädeln anrennen oder, wie hier bei
Grunder, gutes echtes Menschentum in Schul- und Gemeinde-
behörden entdecken. Fragen der Schuldisziplin und der Distan-
zierung vom übermütigen Schulmädchen, Schulreisen und Schul-

examen, Dorffeste und Tafelfreuden ziehen in munterer Er-
zählerfreudigkeit an uns vorüber, so helläugig wie der junge
Mann auf dem Umschlagbild selbst. Auch solchen Lesern, die
mit dem Berndeutsch sich vertraut glauben, wird diese Sprache
nicht so leicht eingehen, wenn sie auf Stellen treffen wie:
wie-n-er vo denn awäg vom Morge bis am Abe so nidergschlagne
desumefirmt u gäng so tuusem driluegt. Es will uns gelegentlich
scheinen, diese oder jene Partie sei für die Bühne vorgesehen
gewesen in ihrer dramatischen Bewegtheit und Schlagkraft, die
sich bis zum Schwank, ja zur Groteske steigern kann. Für den
Rezensenten, der im gleichen Jahr wie der Verfasser seinen
Lehrbrief entgegennahm und gleichen Sternen still vertraute,
stellt das Buch eine wehmütige Schau dar in jene Zeit, von der
uns dünkt, «mer gsei fascht alls nume Sunnigs hinger em, will
ds Schattigen i däm verschloffen isch.» S.
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3IE SPEZIALKREIDEN FABRIK
R.ZGROGGEN, STEG»
fabriziert sämtliche Kreidenspezialitäten „SILVA" und
empfiehlt Ihnen die beliebten weißen und farbigen
Schulkreiden, speziell für die feine Wandtafel.
Pastell- und Oelkreiden in intensiv leuchtenden Farben.
In allen Papeterien erhältlich. Muster auf Verlangen.

SAN BERNARDINO Graubünden, 1Ö2.Ö m
Das schneesichere Skineuland mit südlicher Sonne. HOTEL BELLEVUE. Das
heimelige Kleinhotel mit fl. Warmwasser und Zentralheizung, Von je her das

evorzugte Haus des Schwerergastes. Pension Fr. 10.—, Pauschalwoche Fr. 80.—
bis 88.—, alles inbegriffen. Telephon Nr. 9.

V 15"/o Preisermäßigung I Tps

DOPPEL-WAN DTAFELN
Neu! „Furore" Neu!

schwenk- und drehbar, sich nie verdeckend, stets bequeme
Schreiblage. Karten- und Bilderständer „Greif", verblüffend
einfache Aufhängung.
G.SCHNEIDER & P. WIRZ - BUUS (Baselland)

Bestempfohlene Schulen und Ecoles et Instituts bien recom-
Institute für junge Leute mandés et de toute confiance

Meuutsche Sdaweis
Gärtnerinnen-Lehranstalt Brienz

Gegründet 1917 (Brienzersee)
Bestbekannte Berufsschule zur Ausbildung von GÄRTNERINNEN.
Lehrabschlug mit staatlichem Diplom. Kurzfristige und Halbjahres-Kurse für
Gartenfreundinnen. — Prospekte durch die Direktion. — Eintritt nach Ostern.

AUSBILDUNGSSTKTTE FUR GÄRTNERINNEN
HÜNIBACH bei Thun — Telephon 38 90

Berufskurse, Garten- und Gemüsebaukurse

Auskunft erteilt die Leitung: Hedwig Muller — Prospekte verlangen

Frauenschule Klosters

KMrlnneÉurs
mit staatl. anerkannter Diplom-Prüfung

Beginn am 21. April 1941

.INSTITUT - ROSENBERG' über ST. GALLEN
Schweiz. Landerziehungsheim. Größte voraipine Knaben-Internatschule der
Schweiz. Alle Schulstufen bis Matura und Handelsdiplom. Äanfona/e Mafuri-
töfsberecfrttgu/ig. Einziges Schweizer Institut mit staatl. Sprachkursen. Schüler-
Werkstätten. Individuelle Erziehung in einer Schulgemeinschaft, bei d. Direktion,
Lehrer u. Schüler freundschaftlich verbunden sind. Lehrerbesuche willkommen.
Juli/September: Staatliche Ferien-Sprachkurse, Gesunder Höhenaufenthalt.

UNIVERSITÄT ZÜRICH
Das Verzeichnis der Vorlesungen für das Sommer-
semester 1941 kann für Fr. 1.10 (Porto inbegriffen) bezogen
werden von der Kanzlei der Universität.
Zürich, den 3t. Januar 1941. 0. F. 24211 z

FrasascSstsdi©

Töchterinstitut, Sprach- und Haushaltungsschule

KANTONALE HANDELSSCHULE
LAUSANNE
mit TöcLterabteilung

Spezialklassen für deutschspr. Schüler. 5 Jahresklassen.
Diplom. Maturität. Vierteljahreskurse mit wöchentl. 18 Std.
Französisch. — Schulprogramm und Auskunft erteilt der

Direktor Ad. Weitzel.

UNIVERSITÉ DE LAUSANNE

Cours de français
1. Ecole de français moderne: semestre d'été 1941

(14 avril —1er juillet). Tout porteur du „Primarlehrerdiplom" peut
être immatriculé à cette école. Cours de littérature française. Classes
pratiques: lecture expliquée, grammaire et syntaxe, stylistique,
prononciation (phonétique), composition et traduction. Au bout de
2 semestres: Certificat d'études françaises.
.Demandez programme des cours au Secreïarraf de /'I/mVersiïe.
Lausanne.

2. Cours de vacances (14 juillet —4 octobre). 4 séries indé-
pendantes de 3 semaines chacune. Conférences et récitals. Ensei-
gnement pratique par petites classes. Promenades et excursions.
Certificat de français.
Demandez programme deïaz'Z/e au SecreYariaf de /a Facufte'
des Lettres, £, Lausanne. 1

Schüller-Guillet
Gründlidi Französisch. Ganz

Yvonand (am Neuenburgersee)
individuelle Erziehung. — Prospekte.

Pension «Miramont», Neuchâtel
Fbg du Crêt 23, Telephon 5 30 96

bietet einigen Töchtern, die die Lehranstalten zn besuchen wünschen, ein schönes,
angenehmes Heim. In der Nähe der Schulen gelegen. Familienleben. Beauf-
sichtigung. Ferienkurse. Referenzen von Eltern. Mr. et Mme. Gs. Leuba

TOCHTERINSTITUT LA CHATELAINE
ST-BLAISE (Neuenburg)

Unterricht in Französisch, Englisch nnd Italienisch sowie in
Handels- und Haushaltfächern. Diplome. Musik und Kunst.
Prächtige Lage über dem See. — Sport- und Tennisplätze.
Prospekte durch die Direktion Heir u. Frau Prof. Dr. A. Jobin

3



MÏÊgZieder, SoZwZariläX

und öerücZesic/jfigt nur die nachstehenden hestemp/ohZenen SpeziaZ/Zrmen

^ea l^oom m IUSIC
STÜSSIHOFSTATT
TELEPHON 4 36 39

DAS HEIMELIGE ALKOHOLFREIE
KONZERTLOKAL IN DER ALTSTADT

Entmüden Vorbeugen Heilen
Massage, Schwitzbad, Höhensonne, lokale Wärmetherapie etc.
Erstklassige Bedienung und Einrichtung. W. SCHLAPBACH,
Beethovenstrasse 41 - Ecke Bleicherweg - Telephon 73663

Alle Gifffimfwaren
für Haushalt, Krankenpflege, Hygiene, Gewerbe, Industrie

Qummi (fi%£tia£fc

Münsterhof 17, beim Paradeplatz Telephon 7 11 75

Interessant fur LEHRER ist ein Besudi in einem

Atelier wo Rahmenvon
Grund auf hergestellt und individuell den Bildern angepasst
werden. Sie kommen so mit einem alten, fast vergessenen,
aber schönem Handwerk in Berührungund kennen nachher die
versteckte Quelle für schöne, geschmackvolle Einrahmungen.

J. STA CHER, Spezial-Gesdiäft für Gemälderahmen
Freigutstrasse 1 Ecke Bleicherweg ZÜRICH 2

Gediegen®^
«ndUe9®^

BEIM HALLENBAD / SIHLSTR. 59 / ZÜRICH / TEL. 33863

E. HAUSER MELLWIG'S NACHFOLGER
ZÜRICH 6 - Sonneggstrasse 82 Telephon 8.22.34

SPEZIAL - REPARATURWERKSTÄTTE
elektrischer Staubsauger und Blocher aller Systeme. Neu-

Wicklungen. — Verkauf neuer Staubsauger und Blocker
„PROGRESS" und „MONOPOL". Spänmaschine „RAPID"

6e/cfer £6'a/vff6/wcÄe,.Zir/?.

Das bekannt vorteilhafte

Spezialhaus für Kinder-

wagen, Kinderbetten.

Glas, Porzellan, Hausbaltarfikel
gut und billig bei

J. Proff-Rttinger, Glashalle Höningen
Hottingerstrasse 48 — Telephon 2 36 95

PHOTO
OPTIK
LÜTHY

Die gute, preisteerte BriZZe mit
etrafcf eingepassteu GZäsern

F. Lüthy, Optiker, Zürich
Storchengasse 13, beim Paradeplatz

Das leistungsfähige Spezialgeschäft für

Sch irme Lederwaren Koffern

Serben
Gegr. 1874 LIMMATQUAI 120, ZÜRICH 1 Tel. 2 39 82

Mitglieder des Schweizerischen Lehrervereins 8°/o Rabati

Musikhaus „Haldenbadi"
E. Bertschinger (vormals C. Hauser)
ZURICH 6, Haldenbachstrasse 9, Telephon 6 45 37

Spezialitäten: Kunstgerechte Renovationen, Reparaturen
für Pianos, Harmoniums - Stimmungen - Wertbeständige
Occasionsinstrumente (volle Garantie).

Zuverlässiger Radioservice, Telephon 6 45 37

I
Die Pfaff-genähte Aussteuer
g fi» jft a IWI «

«Ich bin halt noch altmodisch und mache

meine ganze Aussteuer selber,» sagte
lachend eine junge Bernerin beim Kauf

ihrer modernen Pfaff Nähmaschine. Drei

Monate später zeigte sie voll Stolz, was

sie auf ihrer Pfäff alles geleistet hatte.

«Auch die Knopflöcher sind schön ge-
worden und solid!» sagte sie glücklich.

PFAFF.
H. Gelbert, Bahnhofstr. 100, Zürich

5te meWe« tmwe* seût
wenn Sie Ihre Einkäufe in Damen-,Herren-,
Kinder-Wäsche u. Wolle im bekannten, nur
Qualitätswaren führenden Quartiergeschäfl
machen

ZÜRICH-WIPKINGEN

Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag £ Bnchdruckerei, Zürich.



DER PÄDAGOGISCHE
BEOBACHTER IM KANTON ZURICH
ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG
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Inhalt: Die Lehrerbildung im Kanton Zürich — Elementarlehrer-Konferenz des Kantons Zürich — 10., 11. und 12. Vor-
standssitzung des ZKLV — Zur kantonalen Steuertaxation — Der Vorstand des ZKLV

Die Lehrerbildung
im Kanton Zürich
Dr. Hans Kreis, Zürich

(Fortsetzung.)

Es war ein eigenartiges Zusammentreffen, dass in
der Sitzung vom 18. Februar 1935, in der im Kantons-
rat die Debatte über die Vorlage stattfand, die mit
ihrem Begräbnis endigte, des Präsidenten der vor-
beratenden Kommission im Nachruf gedacht werden
musste. Otto Sing war als aufrichtiger Freund des
Entwurfs unentwegt zu ihm gestanden. Sein Hin-
schied ersparte ihm den peinlichen Moment zu er-
leben, wo die Vorlage endgültig fiel. Für die Mehr-
lieit der Kommission vertrat nun Gemeinderat Jakob
Bader in Horgen die Vorlage. Der Sprecher der Min-
derheit stellte iu deren Namen an die Spitze seiner
ablehnenden Ausführungen folgende Anträge:

1. Auf die Vorlage der Kommission vom 5. Dezem-
ber 1931 wird nicht eingetreten.

2. Der Regierungsrat wird eingeladen, dem Kail-
tonsrat beförderlichst eine neue Vorlage zu unter-
breiten, die
a) die Verlängerung der Seminarausbildung auf fünf

Jahre;
b) den Anschluss der Seminarausbildung an die

3. Klasse Sekundärschule beibehält;
c) die Verlängerung der Ausbildungszeit, insbeson-

dere der Ausbildung in der praktischen Lehr-
tätigkeit und im Handarbeitsunterricht zugute
kommen lässt.

Die meisten Gründe pro und kontra, deren man
sich im Redegefecht wiederum bediente, sind bekannt.
Es muss dahingestellt bleiben, wie weit die Mitteilung
Reichlings, er habe beobachtet, dass die durch die
Mittel- und Hochschule gegangenen Lehrer oft als
Pädagogen versagten, im Plenum einschlug. Jeden-
falls bot sie dem Erziehungsdirektor keine grosse
Schwierigkeit, dieses Argument durch ähnliche Er-
fahrungen mit Abiturienten des Seminars zu parieren.
Hingegen war es jedenfalls für das Schicksal der Ge-
setzesvorlage nicht von gutem, dass von gegnerischer
Seite auf den Rückschlag hingewiesen werden konnte,
welcher der akademischen Lehrerbildung in jenen
Jahren in Deutschland zuteil geworden war als Folge
der ihr anhaftenden Gefahr der «Verkopfung», wie
man jenseits des Rheins sagte, d. h. der theoretisch-
intellektuellen Verbildung. Dazu gesellte sich die Be-
sorgnis, es möchte in einer Zeit wirtschaftlicher De-
pression die im Entwurf enthaltene Regelung finan-
ziell für den Kanton nicht tragbar sein, nachdem
gerade von entwurfsfreundlieher Seite zwei Jahre
früher die Annahme der Vorlage in der Volksabstim-
mung in Anbetracht der schwierigen Zeitlage als aus-
sichtslos erklärt worden war. Erwähnt werden mag,

dass zur Pflege «der sozialen Qualitäten» das Land-
erziehungsheim als ideale Lösung der Lehrerbildung
empfohlen wurde. Der betreffende Redner sah darin
wohl nur zu einseitig die Lichtseiten dieser Institu-
tion. Die Geschichte hat erwiesen, dass das Internat
im Kanton Zürich nicht recht gedeihen kann. Die
Ablehnung einer solchen Lösung durch den Erzie-
hungsdirektor war eindeutig. Dieser musste die sehn-
liehst erwartete Auseinandersetzung im Rate als Be-
freiung aus einer unerträglich gewordenen Situation
empfinden. Er meinte im übrigen, man habe die
Verbindung der Lehrerbildung mit der Universität
förmlich zum Popanz gemacht. Noch einmal ver-
suchte er die Einwände der Gegner zu entkräften;
allein mit dem ganz geringen Mehr von 89:83 Stirn-
men, lehnte der Rat die Vorlage ab. Für Eintreten
stimmten die Linksparteien und die Demokraten, da-

gegen die Freisinnigen, die Bauern, die Christlich-
sozialen und die Evangelischen. Reichling entsprach
hierauf der Einladung des Kantonsratspräsidenten, die
Anträge der Minderheit als Motion einzubringen. Es
waren damit die Richtlinien gegeben, in denen sich
die Neuregelung zu bewegen hatte. Das Abstimmungs-
ergebnis im Kantonsrat durfte nicht anders gedeutet
werden, als dass er eine fünfjährige Ausbildungszeit
wünsche. Vorarbeiten für eine solche waren schon
durch die «Zwischenlösung von 1933» geleistet und
konnten teilweise verwertet werden. Am 25. Februar
1935 wurde die Motion, die Punkt 2 der Minderheits-
antrage umfasste, unbestritten angenommen, nachdem
der Erziehungsdirektor seine Bereitwilligkeit, sie ent-
gegenzunehmen, ausgedrückt hatte, unter der Bedin-
gung allerdings, dass der Motionär den Ausdruck
«Seminarbildung» durch «Lehrerausbildung» ersetze,
da die vom Kantonsrat gewünschte praktische Aus-
bildung am Seminar nicht geleistet werden könne.
Reichling war mit dieser Aenderung einverstanden.

Bei der Entgegemiahme der Motion hatte Dr. Wett-
stein launig der Hoffnung Ausdruck gegeben, dem
Kantonsrat noch eine Vorlage unterbreiten zu können,
«bevor er im Orküs verschwinde». Sie ging insoweit
in Erfüllung, als es ihm gelang, kurz vor seinem Aus-
scheiden aus dem Regierungsrat diesem Ende März
1935 einen Gesetzesentwurf der Erziehungsdirektion
und des Erziehungsrates zu überweisen. Die Vorbe-
'ratung war im Eiltempo vor sich gegangen. Bereits
am 28. Februar lag ein wohl schon vor der Abstim-
mung im Kantonsrat vorbereiteter Gesetzesentwurf
der Seminardirektion vor, am 13. März die Vorlage
der Aufsichtskommission des kantonalen Lehrersemi-
nars, am 20. des gleichen Monats die der Erziehungs-
direktion, mit der sich bereits am 29. März der Er-
ziehungsrat endgültig befasste. Einer Anregung des

Lehrervertreters in dieser Behörde, den Entwurf der
Schulsynode oder wenigstens einer Delegiertenver-
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Sammlung des kantonalen Lehrervereins vorzulegen,
wurde zur Vermeidung einer Verzögerung in der Be-
ratung nicht entsprochen. Es sollte der Lehrerschaft
nach der Veröffentlichung der Vorlage im Amtlichen
Schulblatt Gelegenheit zur Stellungnahme geboten
werden. Bei der Exekutive trat nun leider eine
Stockung ein, da diese Behörde durch Budgetbera-
tungen stark in Anspruch genommen war. Die Ver-
zögerung betrug beinahe ein Jahr.

Die Vorlage soll hier in der Fassung, wie sie den
Regierungsrat verliess, kurz skizziert werden, und
dabei mögen auch die wichtigsten Wandlungen ver-
merkt werden, die sie auf dem Wege durch die ver-
schiedenen Instanzen erfuhr. Es handelt sich um ein
Rahmengesetz, dessen Vollzug einer regierungsrät-
liehen Verordnung überlassen wird. Der Erziehungs-
rat erlässt den Lehrplan und die Studienordnung.
Nach § 1 unterhält der Kanton Zürich zur Ausbil-
dung von Lehrkräften für die zürcherische Primär-
schule eine LebrerbiZdimgsanstaZf mit fünfjähriger
Ausbildungszeit. Das Institut gliedert sich in eine Ab-
teilung für allgemeine und eine solche für die beruf-
liehe Bildung. In der Aufsichtskommission des Semi-
nars Küsnacht wurden den beiden vom Seminar-
direktor noch unbezeichneten Abteilungen die Na-
men Seminar und Lehramtsschule gegeben. Der Er-
ziehungsrat taufte sie jedoch in t/nferseminar und
Obersemihar um, da der Ausdruck Lehramtsschule
leicht zu Verwechslungen mit der Lehramtsabteilung
der Kantonsschule Winterthur führen konnte. Man
entschloss sich zur W ahl der neuen Bezeichnungen,
trotzdem der Lehrervertreter in der Behörde darauf
hinwies, sie dürften nicht auf freundliche Aufnahme
bei der Lehrerschaft stossen. Auf eine im Gesetz
festgelegte zeitliche Verteilung beider Bildungsarten
verzichtete man bewusst, um für spätere Zeiten keine
Bindungen zu schaffen. Das Gesetz begnügt sich mit
der Bestimmung (§ 4), es sei der praktischen Aus-
bildung und ihrer organischen Verbindung mit der
Theorie in der beruflichen Abteilung der Lehrerbil-
dungsanstalt besondere Aufmerksamkeit zu schenken,
und ermöglicht die Heranziehung von Gemeindeschu-
len und die Errichtung von Uebungsschulen zur Er-
reichung dieses Zweckes.

Im Erziehungsrat wurde die Lehramtsabteilung der
Kantonsschule Winterthur als mit der Lehrerbildungs-
anstalt gleichberechtigt für die allgemeine Bildung
aufgenommen. Der Eintritt ins Unterseminar erfolgt
von der III. Sekundarklasse oder einer als gleichwertig
anerkannten Schulanstalt. Damit war ein wichtiger
Stein des Anstosses für die Opposition aus dem Wege
geräumt. Eine absolute Geneigtheit zu dieser Kon-
Zession bestand freilich anfänglich nicht. Der Semi-
nardirektor hatte folgende Bestimmung aufnehmen
wollen: «An Stelle der 3. Klasse der Sekundärschule
kann auch eine besondere Vorbereitungsklasse, an-
geschlossen an die 2. Klasse der Sekundärschule, zur,
Aufnahme in die Lehrerbildungsanstalt vorbereiten».
In etwas abgeänderter Form, wobei dem Regierungs-
rat die Ermächtigung zur Errichtung einer solchen
Klasse zugestanden werden sollte, blieb sie auch im
Entwurf der Aufsichtskommission und der Erziehungs-
direktion stehen. Bedenken gegen diese Klasse wur-O O

den zwar im Erziehungsrat ausgesprochen, doch er-
folgte kein Antrag auf Streichung. Erst der Regie-
rungsrat schuf hinsichtlich des Eintritts eine klare

Lage «mit Rücksicht auf die Verhältnisse auf der
Landschaft», wie die Weisung an den Kantonsrat
sagt. Konnte doch leicht bei den Gegnern des frühe-
ren Entwurfs der nicht ungerechtfertigte Verdacht
entstehen, als werde versucht, mit dieser Bestimmung
den Uebertritt aus der n. Sekundarklasse vorzube-
reiten.

Wie verhält es sich nun mit dem Uebertritt ans
Oberseminar? Der Entwurf des Regierungsrates be-
zeichnet die Absolvierung des Unterseminars und der
Lehramtsabteilung der Kantonsschule Winterthur als
den regulären Weg für den Eintritt ins Oberseminar
und überlässt die Zulassung anderer Bewerber einer
regierungsrätlichen Verordnung. Im Anfangsstadium
des Gesetzes war über andere Möglichkeiten über-
haupt nichts gesagt worden, erst die Vorlage der Er-
Ziehungsdirektion erwähnt auch die Abiturienten der
übrigen kantonalen Maturitätsmittelschulen ein-
schliesslich des städtischen Mädchengymnasiums
Zürich unter der Bedingung, dass diese Anstalten
sich den von der Exekutive gestellten Anforderungen
anpassen.

Nach § 5 bestimmt der Erziehungsrat alljährlich
die Zahl der in die staatlichen Anstalten (staatliche
Vorbereitungsanstalten und Oberseminar) aufzuneh-
menden Kandidaten, «sowie die Zahl der Bewerber,
die aus andern Lehrerbildungsanstalten zur Fähig-
keitsprüfung für Primarlehrer zugelassen werden
können», ein Paragraph, der auf dem Instanzenweg
nur seinen Platz im Gesetz gewechselt hat, im Wort-
laut sich aber im wesentlichen gleich blieb. Damit
war der numerus clausus für die Lehrerausbildung
geschaffen und den Behörden das Mittel zur Regelung
der Lehrerproduktion gegeben. Neu war er nicht, allein
da er sich bisher nur auf die Aufnahme ins staatliche
Lehrerseminar bezog, blieb ihm jede praktische Wir-
kung von dem Moment an versagt, wo das Seminar
Küsnacht seiner Monopolstellung verlustig ging. Aus
dem neuen Paragraphen ergibt sich die Möglichkeit
der Lehrerausbildung auch auf kommunalem und
privatem Wege, er reguliert nur die Zulassung zur
Fähigkeitsprüfmig.

(Fortsetzung folgt.)

Elementarlehrer-Konferenz des
Kantons Zürich
Ordentliche Jahresversammlung 1940.

Geschäfte :

1. Jahresbericht.
2. Jahresrechnungen 1939.
3. Beitrag für das Jahr 1941.
4. Anträge des Vorstandes.
5. Wahlen.
6. Vortrag von Herrn Prof. Dr. F. Rittmeyer, Küs-

nacht: Mundarten und Schriftsprache in der deut-
sehen Schweiz.

Auf den 16. November 1940, 14.30 Uhr, wurden die
Mitglieder ins Zunfthaus Waag zur ordentlichen
Jahresversammlung einberufen. Trotz der Ungunst
der Umstände (schulfreier Samstag, ungewohntes
Lokal) konnte der Vorsitzende Robert EgZi eine zahl-
reiche Schar Kolleginnen und Kollegen begrüssen,
die wohl vor allem dem zeitgemässen Vortragsthema
grösstes Interesse entgegen brachten.
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In den Eröffnungsworten gedachte Robert Egli der
Kollegen und Schüler in den kriegführenden Län-
dern, deren Schicksal uns zu Dank und vollem Ein-
satz verpflichtet.

Der Jahresbericht bot ein klares Bild der Vereins-
tätigkeit. Die Zeitlage bedingte es, dass manche Arbeit
unvollendet blieb und an verschiedene Aufgaben
nicht herangetreten wurde. So konnte das Jahresheft
zum Gesamtunterricht von J. Menzi noch nicht her-
ausgegeben werden. Die Kommission für freie Lese-
Stoffe für die 2. und 3. Klasse stellte ihre Sitzmigen
ein. Die Besprechungen mit den Rechenbuchverfassern
und die Verhandlungen mit E. Ungricht wurden
unterbrochen. Die Bestrebungen zur Vereinheitlichung
der Darstellungsformen und Benennungen im Rechen-
Unterricht verzögerten sich. Immerhin gelang es, die
dringendsten, der aus dem letzten Vereinsjahr über-
nommenen Geschäfte so zu fördern, dass sie in ab-
sehbarer Zeit erledigt werden können. Die Verlags-
geschäfte nahmen einen befriedigenden Verlauf. Der
Absatz der Rechenbüchlein war überraschend gut.
Vom Jahrbuch «Ernstes und Heiteres» wurde ein
Nachdruck von 2000 Stück erstellt. Der Verlag knüpfte
mit Buchhandlung Beer Verhandlungen an und
führte sie zu einem befriedigenden Abschluss, der
uns auf vermehrten Absatz unserer Schriften hoffen
lässt. Im Grossen Vorstand kamen die Vorschläge des

Evangelischen Schulvereins zur Revision des Lehr-
und Stoffplans für Biblische Geschichte mid Sitten-
lehre, soweit sie misere Stufe betreffen, zur Sprache.
Uebereinstimmend wurden die Abänderungsvorschläge
abgelehnt, weil die Dispensation der katholischen
Schüler befürchtet wird. Die Bezirksvertreter über-
nahmen es, in den Kapiteln nötigenfalls die ableh-
nende Stellungnahme des Vorstandes bekanntzugeben.
— Der Jahresbericht des Vorsitzers wurde ohne Be-
merkungen gutgeheissen.

Die übrigen satzungsmässigen Geschäfte wurden
wie üblich erledigt: die Fereires- und die FerZagsrech-
nung den Rechnungsstellern mit bester Verdankung
abgenommen, der Ja/iresbeitrag für J94Z auf 3 Fr.
festgesetzt und die Rechnungsprüfer sowie sämtliche
Mitglieder des Kleinen Forstandes mit Dank wieder
gewählt.

Der erste Anfrag des Forstandes, auf den Jahres-
beitrag für 1940 zu verzichten, fand allgemeine Zu-
Stimmung. Der zweite Antrag betraf die Bearbeitung
der Rechenlehrmittel. Der Vorsitzer begründete die
Zusammenarbeit mit E. Ungricht und klärte die Ver-
Sammlung über den Entwurf des Zweitklassbüchleins
auf. Dem Antrag des Grossen Vorstandes wurde mit
einer nähern Bestimmung von E. Bleuler, Küsnacht,
zugestimmt und der Kleine Vorstand damit ermäch-
tigt, die Arbeiten der Verfasser entgegenzunehmen
und nach der Bereinigung als Lehrmittel der Kon-
ferenz herauszugeben.

Vom Fortrag von Herrn Pro/. Dr. F. Rittmeyer
erwartete Robert Egli mit Recht, dass er eine Grund-
läge schaffe für eine Reihe weiterer Vorträge über
Pflege der Schriftsprache und Mundartpflege. Die
Ausführungen des Vortragenden zeugten von griind-
lichem Studium und umfassender Sachkenntnis. Ein-
gangs kennzeichnete er die sprachlichen Verhältnisse
der deutschen Schweiz und wies auf die soziale und
demokratische Bedeutung unserer Mundarten und
auf die Vorzüge und Schwierigkeiten unserer Doppel-
sprachigkeit hin. Er ordnete die schweizerdeutschen

Mundarten im hochdeutschen Sprachgebiet ein, er-
klärte die hochdeutsche Lautverschiebung und erläu-
terte die Besonderheiten des Schweizerdeutschen. Ein
geschichtlicher Rückblick beleuchtete die Entstehung
der neuhochdeutschen Schriftsprache, die sprach-
liehen Verhältnisse der deutschen Schweiz zur Zeit
der Reformation und die Doppelsprachigkeit als Er-
rungenschaft des 19. Jahrhunderts. Ein sprachlicher
Genuss war die gefühlte Gegenüberstellung der Hoch-
spräche und der Mundart. Den Mundarten wies er die
hohe Aufgabe zu, die Schriftsprache zu nähren, zu
beseelen und vor Verflachung zu bewahren. Eindrucks-
voll vorgetragene Gedichte und Prosastellen belegten
die Darlegungen. Der Sprachpflege in der Schule
setzte er folgende Ziele: 1. Erziehung zu einer mög-
liehst reinen Hochsprache. 2. Pflege der mundart-
liehen Eigenwerte.

Der Vorsitzer verdankte den gehaltvollen Vor-
trag und gab der Hoffnung Ausdruck, die grund-
legenden sprachwissenschaftlichen Ausführungen der
Konferenz einmal gedruckt vorlegen zu köimen.

In der Aassprac/te trat Rudolf Hägni für vermehrte
Schulung m der Mundart ein. Er wendete sich als

Mitglied des Sehwyzertüütschbundes gegen den
Deutschschweizerischen Sprachverein. Emst Bleuler,
als Vorstandsmitglied des Deutschschweizerischen
Sprachvereins, nannte ein Zusammenschaffen der
beiden Vereinigungen möglich.

Um 17.30 Uhr schloss Robert Egli die anregend
verlaufene Versammlung.

Aacliscliri/t: Der Vorsitzende erhielt von Rudolf
Hägni eine Zuschrift folgenden Inhalts: An der
Jahresversammlung war es ihm der vorgerückten
Zeit wegen nicht mehr möglich, Ernst Bleuler zu
entgegnen. Er gibt deshalb die Erklärung zu Proto-
koll: a) Der Deutschschweizerische Sprachverein ver-
tritt den Grundsatz «Nicht mehr, nur bessere Mund-
art»; b) der Deutschschweizerische Sprachverem
streicht in seinem Organ, dem «Mitteilungsblatt» dem
Schwyzertüütschbund jeden Verstoss gegen die Rem-
heit der Mundart an. Schriften des Deutschschweize-
rischen Sprachvereins belegen die Erklärung Rudolf
Hägnis. Ein Zusammenschaffen der beiden Vereini-
gungen sei deshalb nicht möglich. IF. Leutliold.

Zürch. Kant. Lehrerverein
10., 11. und 12. Sitzung des Kantonalvorstandes.
Montag, den 25. November, 9. Dezember, und
Freitag, den 20. Dezember 1940.

1. Der Kantonalvorstand befasste sich in allen Sit-
zungen mit der Aufhebung des kantonalen Lohnab-
baues und mit einigen Fragen, die im Zusammenhang
stehen mit der vom Regierungsrat in Aussicht ge-
nommenen Revision der Besoldungen der kantonalen
Beamten.

2. Auf eine Einladung des Sekretariates der Volks-
hochschule ordnet der Kantonalvorstand in der Per-
son des Präsidenten einen Vertreter in den Stiftungs-
rat der Volkshochschule ab.

3. Auf- Anregung der «Stelle des ZKLV für Aus-
landschweizerschulen» (F. Huber, Lehrer, Meilen)
bespricht der Kantonalvorstand, wie die Aktion, für
welche dem ZKLV die Mittel allmählich ausgehen,
auf breiterer Grundlage weitergeführt werden könne.
Er gelangt mit seinen Darlegungen, in welchen von
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einer neuen Sammlung abgesehen wird, an den Kan-
tonalvorstand des SLY.

4. Im Hinblick auf die Wiederwahlen der Sekvm-
darlehrer im Jahre 1942 werden in einem Fall vor-
sorgliche Massnahmen beschlossen.

5. Bei der Diskussion über Probleme des 9. Schul-
jalires stellt sich die Frage, wie die verschiedenen
Bestrebungen der Lehrerschaft gesammelt werden
könnten. Der Kantonalvorstand wird zur Abklärung
mit dem Synodalvorstand in Verbindung treten.

6. Es werden zwei Rechtsgutachten entgegenge-
nommen. Das eine betrifft die Rekursmöglichkeit
bei Beanstandimg eines Protokolls, das andere den
Anspruch auf eine spezielle Gemeindezulage. Ge-
nauere Angaben werden im Jahresbericht erfolgen.

7. Die wegen der Zeitereignisse längere Zeit sistier-
ten Bestrebungen in der Unfallversicherungsange-
legenheit dürften in nächster Zeit einen befriedigen-
den Abschluss finden.

8. Die Besoldungsabzüge bei Aktivdienst während
der Ferien werden auf eine Anregung eines Mitglie-
des hin erneut beraten.

9. Der Präsident orientiert über die Auszahlung der
Vikariatsgehälter. Es soll eine kurze Darstellung im
Päd. Beobachter erfolgen.

Zur kantonalen Steuertaxation
In einer Besprechimg mit dem Chef der Ein-

Schätzungskommission 6 führte dieser aus, man sei
bis heute in der Gewährung von Pauschalabzügen
für Berufsauslagen der Lehrer sehr entgegenkommend
gewesen. Dieses Entgegenkommen habe stattgefunden,
um ein Aequivalent für die totale Erfassung des
Einkommens zu schaffen, wie sie nur bei den Ange-
stellten des Staates möglich war. Seit aber ein Lohn-
ausweis von den Angestellten und Arbeitern der nicht
staatlichen Betriebe verlangt werde, sei auch dort das
Einkommen viel genauer erfasst als früher, weshalb
die bisherige large Praxis in der Gewährimg von
Pauschalabzügen überprüft und geändert werden
müsse. Dies auch deshalb, da in einer Reihe von
Rekursen immer nieder das Verhalten der Steuer-
behörde der Lehrerschaft gegenüber angetönt und
eine ähnliche «Vergünstigung» verlangt wurde. Der
Zeitpunkt für eine Neuregelung sei heute da, weil
wir vor einer Haupttaxation stünden, wie sie alle
vier Jahre vorgenommen werde. Die beiden zur
Besprechung der Angelegenheit eingeladenen Lehrer-
Vertreter machten vor allem geltend, dass der Lehrer
ein Arbeitszimmer brauche. Im weitern zählten sie
eine Reihe von Anschaffungen auf, die bei jedem
Kollegen, der auf der Höhe seiner Aufgabe bleiben
will, nötig sein dürften. Sie hatten dabei die Genug-
tuung, weitgehendes Verständnis für ihre Ausfüh-
rungen zu finden, trotzdem sie sich anderseits auch
wieder davon überzeugen lassen mussten, dass gewisse
Dienstanleitungen des Regierungsrates an die Steuer-
kommissäre der vollen Berücksichtigung ihrer Forde-
rungen entgegenstanden. Am Ende der Verhandlungen
erfolgte die Zusage des Herrn Steuerkommissärs, dass

er der Finanzdirektion folgende Pauschalabzüge für
die Lehrerschaft vorschlagen werde: Primarlehrer in
ländlichen Verhältnissen Fr. 150.—; Sekundarlehrer
Fr. 250.—; Primarlehrer in städtischen Verhältnissen
Fr. 200.—; Sekundarlehrer Fr. 300.—. Es kann gehofft
werden, dass diese Anträge angenommen werden; auf
alle Fälle können die Kollegen nun diese Beträge
als Pauschalabzüge in ihre Selbsttaxation einsetzen
und die berechtigte Hoffnung haben, dass sie aner-
kannt werden. Wer höhere Beträge als Berufsausgaben
einsetzt, wird diese Posten belegen müssen. Es wird
immer einzelne Fälle geben, in denen dies möglich
sein wird, für die überwiegende Mehrheit aber dürften
die neuen Ansätze doch als Maximum dessen betrach-
tet werden, was herauszuholen möglich war.

Abschliessend ist noch darauf hinzuweisen, dass
bei Nebenbeschäftigungen wie bis anhin 20 ®/o vom
Einkommen abgerechnet werden können. Es muss
aber deutlich darauf aufmerksam gemacht werden,
dass dies nicht für jeden Nebenverdienst gilt. Es ist
unbedingt damit zu rechnen, dass die Steuerkom-
missäre diesen zwanzigprozentigen Abzug nur dort
anerkennen werden, wo wirklich besondere Auslagen
in erheblichem Umfang bestehen, was bei Schul-
ämtern (MaterialVerwalter, Vorsteher, Stundenplan-
ordner) kaum der Fall sein dürfte. In Betracht käme
z. B. schriftstellerische Tätigkeit, für die besondere
Aufwendungen nötig sind. Der KaraforcaZrorstand.

KoZ/egerc der Sfadf Zürich,
stimmt am 9. Februar geschlossen:

BesoMungs-For/age Ja/
Der Forsfand des Lehrervereins Zürich.

Der Vorstand
des Zürch. Kant. Lehrervereins
1. Präsident: H. C. K/einer, Sekundarlehrer, Zürich.
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Tel. : 920 241.
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